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Schriftleltung: 


An unſere Leſer! 


Mit dem 1. Juli beginnt ein neues 
Qnartal, wir bitten daher unſere auswärtigen 
Leſer und diejenigen, die es werden wollen, die 
Beſtellung auf die „Thorner Gſtdeutſche 
Zeitung“ ungeſäumt bei den Poſtämtern 
zu veranlaſſen, damit in der Lieferung keine 
Unterbrechung eintritt. Die „Thorner Oſt⸗ 
deutſche Zeitung“ koſtet durch die Poſt be⸗ 
zogen vierteljährlich 2 Mark, mit Boten⸗ 
lohn 2,42 Mk. 

In der Stadt und den Vor⸗ 
orten werden bei allen unſeren Abhole⸗ 
ſtellen, ſowie in der Geſchäftsſtelle, Brücken⸗ 
ſtraße 34, ſchon jetzt Beſtellungen auf 
das nächſte Vierteljahr bezw. den nächſten 
Monat angenommen. Der Bezugspreis 
beträgt für die hieſigen Leſer 1,80 Mark 
(monatlich 60 Pfg.) Durch unſere Boten 
frei ins Haus gebracht, koſtet die „Thorner 
Oſtdeutſche Zeitung“ 2,25 Mk. vierteljähr⸗ 
lich (monatlich 75 Pfg.). : 

Thorner Ostdeutsche Zeitung. 


Der amerlkaniſche Schiffbau⸗Truſt und 
der deutſche Schiffbau. 


(D. S.-C.) Als der amerikaniſche Schiffbau⸗ 
Truſt, welcher die ſämtlichen amerikaniſchen 
Werſte in den Vereinigten Staaten zuſammen⸗ 
ſchloß, vor wenigen Tagen als eine Folge der 
Morgan'ſchen Beſtrebungen ins Leben trat, da 
hieß es, der amerikaniſche Truſt richte ſich 
hauptſächlich gegen die große Werft von Har⸗ 
land & Wolf in Großbritannien. Denn dieſe 
Firma ſollte vom Morgantruſt in erſter Reihe 
mit dem Bau der für den Truſt notwendigen neuen 
Dampfer betraut werden. 

Jetzt will man ſich in Amerika aber nicht nur 
mit England begnügen, ſondern auch dem 
deutſchen Schiffbau mit dem amerikaniſchen 
Schiffbau⸗Truſt eine ſcharfe Konkurrenz 
auf dem Weltmarkt machen. Nach einer Me dung 
der „Morning⸗Poſt“ ſollten penſionierte Marine⸗ 
ofſiziere ins Ausland gehen, um für die 
amerikaniſchen Schiffbauer Aufträge zu er⸗ 
langen. Der Truſt will die ausländiſchen Werften 
unterbieten und, wenn nötig, mit Verluſt arbeiten, 
um Aufträge zu erhalten. Es liegt der Anſchein 
vor, daß der Truſt Beziehungen zur United⸗States 
Steel Korporation habe. 

Auch kündigte der Leiter des Truſt Mer. 
Newis Maxim an, daß in New⸗Pork das größte 
Trockendock der Welt gebaut werden ſollte, um 
die größten Schiffe aufzunehmen. 

Inwieweit es den amerikaniſchen Schiffbauern 
gelingen wird, Aufträge vom Auslande zu be⸗ 
kommen, muß abgewartet werden. 

Unſer Schiffbau in Deutſchland iſt 
zu einem mächtigen Rivalen des alten engliſchen 
Schiffbaues herangewachſen. Anfang 1899 betrug 
der geſamte Tonnengehalt der in England er⸗ 
bauten Schiffe 1 385 000, im Anfang 1902 waren 
es nur noch 1 260 000 Tons, die Differenz fiel 
Deutſchland zu. 1870 beſchäſtigte Deutſchland 
auf ſeinen 7 Werften 2800 Arbeiter, 1901 auf 
feinen 37 Werften 37 850 Arbeiter. 

Nach dem Blaubuch über die amerikaniſche 
Schiffahrt, herausgegeben vom „Marine Review“ 
in Cleveland, ſtellten ſich die Geſchäſtslage des 
Schiffbaues in den Vereinigten Staaten während 

0 des mit dem 30, Juni 1901 endenden Rechnungs⸗ 

jahres, ſowie Ausſichten für die nächſten Jahre 

im ganzen ſehr günftig dar. Sämtliche Werften 

für den Bau von Stahlfchiffen ſtanden während 

des Jahres in voller Thätigkeit und ſind noch 
mit Aufträgen für ein weiteres Jahr reichlich 
verſehen. Dies gilt nicht nur für die Schiffs⸗ 
werten an der Meeresküſte, ſowie auch in noch 
ße für diejenigen an den Ufern der 
i den erſtgenannten lag 
Bau von Kriegsſchiffen. 


im 


Daaneben aber gab die ſeit zwei oder drei Jahren 
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ſehr lebhafte und andauernde Nachfrage nach 
Küſtenſchiffen beſonders den Werſten für kleinere 
Schiffe vollkommen und reichliche Arbeit. Nicht 
ganz ſo günſtig und ausſichtsvoll geſtaltete ſich 
die Geſchäftslage für den Bau von großen über⸗ 
ſeeiſchen Dampfern. Immerhin wurden auch in 
dem Geſchäftsjahr von einigen der großen Ueber⸗ 
ſeelinien bei verſchiedenen amerikaniſchen Werſten 
anſehnliche Beſtellungen gemacht. Durch den 
Dampfertruſt wird nun durch die rationelle Ver⸗ 
teilung des Schiffsparks der dem Truſt ange⸗ 
hörigen Linien nicht mehr ein ſo ſteigender 
ſchneller Ausbau der Flotten erfolgen wie bisher, 
das Tempo der Vergrößerung wird ein etwas 
laugſameres werden und werden ſomit auch die 
Aufträge für große Ueberſeedampfer nicht nur in 
Amerika, ſondern auch bei den europäiſchen 
Werften ſpärlich einlaufen. 

Aber immerhin iſt der amer ikaniſche Schiffs⸗ 
bau vorläufig reichlich beſchäftigt, und iſt das eine 
leere Phraſe, wenn man bei einer derartigen 
Konjunktur dem Ausland zu Liebe billiger baue, 
wo man nicht einmal ſchnell lieſern kann. 

Wir in Deutſchland dürfen aber keineswegs 
das Emporſtreben des amerikaniſchen Schiffbaues 
unterſchätzen wollen, wenn wir ihm heute im 
Schnelldampferbau und Torpedobots⸗ 
bau zweifellos weit überlegen ſind 
Aber auch England war uns einmal darin über⸗ 
legen! g 

Ob der deutſche Schiffbau in der Billigkeit 
wird mit dem Auslande konkurrieren können, dies 
hängt von unſerer heimiſchen Stahl⸗ und Eiſen⸗ 
induſtrie ab, die leiſtungsfähig genug iſt, um 
ſämtlichen Bedarf zu decken. 

Jedenfalls müſſen deutſcher Schiffbau und 
deutſche Schiffbau⸗Induſtrie alle Anſtrengungen 
machen, um der mächtigen Konkurrenz zu be⸗ 
gegnen. 


Deutſches Reich. 

Zur Parität von Stadtund Land. 
Die agrariſch⸗konſervative „Schleſiſche Ztg.“ ſtellt 
eine Betrachtung über die „Landflucht“ auf 
Grund von Veröffentlichungen des lönigl. ſächſi⸗ 
ſchen Statiſtiſchen Bureaus an. Die von der 
„Schleſiſchen Zig.“ angeführten Zahlen erbringen 
allerdings nicht eine Spur von Beweis für die 
„Landflucht“, ſondern lediglich den Beweis für 
das durch die Volksvermehrung leicht zu erklärende 
Wachstum der Städte. Doch das nur nebenbei! 
Uns ſcheinen ein paar der von dem agrariſchen 
Blatt wiedergegebenen Zahlen für feine Zwecke 
freilich durchaus beweislos, nach einer anderen 
Richtung hin aber um \o lehrreicher zu fein. Im 
Königreich Sachſen hatte die ſtädtiſche 
Bevölkerung 1900 ein Einkommen von 1342 
Millionen, die ländliche ein ſolches von 822 
Millionen. Dementſprechend hätten ſich die 
ſtädtiſchen zu den ländlichen Steuern etwa wie 
7: 4 verhalten müſſen. Sie verhielten ſich jedoch 
wie 11: 4, denn die Städte zahlten 25 ½ 
Millionen direkter Steuern, das Land nur 9¾ 
Millionen. 
wird alſo un verhältnismäßig ſtärker 
zu den Staats laſten herangezogen 
als das ländliche — ein neuer Beweis 
für die durch die bisherige Geſetzgebung ausge⸗ 
übte „Bevorzugung“ von Induſtrie und Handel 
gegenüber der Landwirtfchcft! In Zukunft wird 
das Mißverhältuis noch kraſſer werden, da die 
allerneueſte ſächſiſche Steuer⸗„ Reform“ bekanntlich 
das landwirtſchaſtliche Betriebskapital von der 
Vermögensſteuer frei läßt und ihm fo ein Privileg 
jedem anderen Kapital gegenüber verleiht. 


Die deutſche Sprache in den 
ruſſiſchen Mittelſchulen. Das Mittel⸗ 
ſchulweſen Rußlands erleidet zur Zeit eine durch⸗ 
greiſende Aenderung, die der Gegenſtand eifriger 
Verhandlungen und lebhafter Erörterungen iſt. 
Danach ſoll 1. für die Gymnaſien in der 
1. Klaſſe (Sexta) anſtatt zweier neuen Sprachen 
nur noch die deutſche gelehrt werden, mit 
der 3. Klaſſe (Quarta) könnte dann die fakultative 


Das ſtädtiſche Einkommen 


Genehmigung und ihre wirkliche Durchführung 
fänden, in den Gymnaſien die franzöſiſche Sprache 
aus der herrſchenden Stellung, die ſie ſeit Beginn 
des ruſſiſchen Mittelſchulweſens, alſo ſeit mehr 
als 150 Jahren behauptet hat, verdrängt, an 
erſte Stelleträte die deutſche Sprache, 
die von der 1. Klaſſe an gelehrt wird, während 
die franzöſiſche Sprache erſt mit der 3. Klaſſe 
Es iſt auch anzunehmen, daß 
die Schüler eher bei der Erlernung der deutſchen 
als der franzöſiſchen Sprache bleiben, wenn ſie 
von der 1. Klaſſe an darin geſchult werden. 
2. Für die Realſchulen: in der 1. Klaſſe 
wird deutſch gelehrt, in der 2. Klaſſe deutſch und 
Auch an 
den Realſchulen hat alſo nach dieſen Vorſchlägen 
das Franzöſiſche ſeine vorherrſchende Stellung 
Es iſt klar, daß dieſe Vorſchläge, wenn 
von großer 
Bedeutung werden können, nicht nur für die reine 
Geiſtesgymnaſtik der Sprachſtudien, ſondern für 
die ganze Beurteilung des Deutſchtums und bes 
Franzoſentums. Darum iſt erklärlich, daß die 
nationaliſtiſch antideutſche Preſſe Rußlands jetzt 


(Quarta) einſetzt. 


franzöſiſch (wahrſcheinlich falkultativ) 


verloren. 
fie wiklich durchgeführt werden, 


ſchon gegen dieſe Vorſchläge ſich ausſpricht. 


Provinzielles. 


Aus Oſtpreußen, 27. Juni. Uebereine 
myſteriöſe Geſchichte, die durchaus auf 
Wahrheit beruhen ſoll, wird der „Hart. Ztg.“ aus 
einer Provinzialſtadt berichtet. Der Fleiſchermeiſter 
X. ſollte angeblich dem Fleiſchermeiſter Y. 300 
Der Sohn des X. leiſtete 
ſogar einen Eid darauf. Nun aber erſchien an 
einem der letzteren Tagen der junge X. in der 
Wohnung des Y. und bekundete, daß er bezüglich 
der 300. Mark einen Meineid geleiſtet und ihn 


Mark geborgt haben. 


ſein Vater dazu angeſtiftet habe, ſein Gewiſſen 
laſſe ihm keine ruhige Stunde mehr. Herr 9) 


brachte ſofort die Sache der Staatsanwaltſchaft 
X. ſen. mußte am Freitag voriger 
Woche zu einem Termin nach Königsberg fahren. 
Dort wurde er zu ſeiner großen Beſtürzung ver⸗ 
Nun hat aber noch der Vater ſeinen 
Sohn zur Anzeige gebracht, daß er den Verſuch 


zur Anzeige. 


haftet. 


gemacht habe, ihn zu vergiften. Der alte X. be⸗ 


findet ſich inzwiſchen wieder auf freiem Fuße, 
wird ſich aber wegen Verleitung zum Meineide 


zu verantworten haben. 
poſen, 26. Juni. 


interpellieren. Herr v. T. gab ſeine Abſicht dem 
ſtellvertretenden Stadtverordnetenvorſteher kund. 
Der Herr Oberbürgermeiſter ſoll aber, als er 
hiervon erfuhr, erklärt haben, er werde den Saal 
ſofort verlaſſen, wenn Herr v. T. über jenen 
Gegenſtand zu ſprechen anfange, da er nicht 
geſtatten werde, daß man ſeine Thätigkeit im 
Herrenhauſe in der Stadtverordnetenverſammlung 
kritiſiere. Angeſichts dieſer Eiklärung gab Herr 
v. T. ſeine Abſicht verſtändigerweiſe auf. 


Lohales. 
Thorn, 28. Juni 1902. 


— Wir ſtehen jetzt unter dem heugeruch. 
Dieſer angenehme Duft, den das trocknende Heu 
in ſo reichhaltigem Maße ausſtrömt, giebt der 
jetzigen Zeit ein beſonderes Gepräge. Die Zeit 
des Garten⸗ und Wieſenmähens und die der 
Heuernte iſt eine der angenehmſten beim Land⸗ 
aufenthalt oder bei Spaziergängen ins Freie. 
Es iſt dieſer Duft nicht wie der Geruch einer 
einzelnen Blume, oder einzelnen Straußes, ſondern 
man iſt rings von ihm umgeben, man wandelt 
in ihm und er wird mit einer Fülle ausgeſtrömt 
daß man in reiner Wonne ſchwelgt. Der Heu⸗ 
geruch zeichnet ſich beſonders durch würziges 
Aroma aus, das die Geruchsnerven erfriſcht, das 
Atmen erleichtert, das ganze Gemüt unwillkür⸗ 
lich erfreut und das Herz erhebt; darum iſt er 
von beſonders wohlthuendem Einfluß bei Nerven⸗ 
ſchwachen, bei Hypochondern und hyſteriſchen 


Erlernung einer zweiten neuen Sprache beginnen.] Frauen. Nur muß man darauf achten und ſich 
Damit wäre, wenn dieſe Vorſchläge die miniſterielle ſeiner bewußt werden, dann empfindet man ihn 
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Abends erſcheinende Nummer die 2 Uhr Nachmittags. 1 


Seſchäftsſtele: Brückenſtraße 34, Laden. 
Gesfſnet von Morgens 8 Uhr bis Cena 8 Uhr. 


Der Stadtvcrordnete 
Rechtsanwalt v. Trampezynski wollte 
in der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung den Herrn 
Oberbürgermeiſter wegen ſeiner Herrenhausrede 


richtung von Jünglings⸗ und Jungfrauenvereinen 


Georgengemeinde bei ihrer Leiſtungsunfähigkeit die 
Beſoldung für einen zweiten Pfarrer, deſſen An⸗ 
ftellung übrigens noch nicht gleich erfolgen fol 
nicht übernehmen, die Mittel hierzu ſollen v 
der Staatsregierung erbeten werden. Die v 
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mit doppelter Wohlthat. Mancher geht vorüber 
und achtet nicht darauf. Ihm fehlt das Ver⸗ 
ſtändnis für die Schönheiten der Natur und in⸗ 
folgedeſſen auch der wahre Genuß. f 
— Auf veranlaſſung des Minikers für 
Handel und Gewerbe wird in der Zeit vom 
18. September bis 15. Oktober d. Js. in Berlin 
ein Oberkurſus zur weiteren Ausbildung 
ſolcher Lehrer an kaufmänniſchen Fortbildungs⸗ 
ſchulen abgehalten werden, die bereits frührr an 
einem Kurſus teilgenommen haben. In dieſem 
Kurſus ſoll Anleitung zum Unterrichten in der 
Buchführung, im kauſmänniſchen Rechnen, in der 
allgemeinen Handelslehre (Banf- und Törjenwefen, 
Poſt⸗ und Eiſenbahnverkehr ꝛc.) in der kauf⸗ 
männiſchen Korreſpondenz und im Handels⸗ und 
Wechſelrecht gegeben werden. Außerdem find 
Beſprechungen über Lehr⸗ und Stoffverteilungs⸗ 
pläne, Lehrmittel, Lehrmethoden ꝛc. ſowie Beſuche 
von kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen in Aus⸗ 
ſicht genommen. Zur Teilnahme an dem Kurſus 
werden ungefähr 50 Lehrer und Lehrerinnen kauf 
männiſcher Fortbildungsſchulen einberufen wer den 
Sie erhalten freien Unterricht, freie Hin⸗ a 
Rückfahrt und einen Zuſchuß zu den Koſten des 
Aufenthalts in Berlin in Höhe von 5 Mar 


täglich. en 
vorſicht bei der Annahme von a 


— Zur 
Geldſtücken wird amtlich ermahnt. Konkurrente 
unſerer deutſchen Goldſtücke find nämlich ſeit 
einiger Zeit die öſterreichiſchen 10⸗ u a 
Kronenſtücke, die aus Gold geprägt ſind und 
wegen ihrer Aehnlichkeit in Größe und Prägung 
mit den deutſchen Goldſtücken mit dieſen ſehr 
leicht verwechſelt werden können. Da nun ab 
das 10⸗Kronenſtück nur einen Wert von 8,55 
Mark und das 20⸗Kronenſtück einen ſolchen 
von 17,10 Mark hat, ſo bringt die Annahme 
eines ſolchen neuen Goldſtückes einen Verluſt mit 
ſich. Weiter wird amtlich darauf hingewieſen, 
daß ſich derjenige, der ein ſolches Goldſtück an⸗ 
genommen hat und nun verſucht, es als „Zehn“⸗ 
oder „Zwanzigmarkſtück“ wieder abzuſetzen, ob⸗ 
gleich er weiß, daß es öſterreichiſches Geld iſt, 
- Vergehens gegen das Münzgeſetz ſchuldig 
macht. 

— Fum Eiſenbahnbau Warſchau⸗Oſtrowo, 
der bekanntlich in den Eiſenbahnverhandlungen 
des preußiſchen Landtags in der letzten Seſſin 
eine große Rolle geſpielt hat, hat ein in Kaliſch 
erſcheinendes Blatt erfahren, daß ein Anschluß 
der Eiſenbahn Warſchau⸗Kaliſch an das preußiſche 

Eiſenbahnnetz erfolgen wird nicht unmittebar = 


2 
an der Grenze, in dem preußischen Skalmierzyce, 
ſondern auf ruſſiſchem Gebiet, wahrſcheinlich alſo 
in Kaliſch. Dahingehende Vorſchläge waren ſchon 5 
früher von ruſſiſcher Seite gemacht worden; ſie 
hatten aber aus techniſchen Bedenken nicht die u⸗ 
ſtimmung der preußiſchen Staatsbahnverwaltung 
gefunden. Ob jetzt auf beiden Seiten Zus 
geſtändniſſe gemacht worden ſind, iſt z. Z. nicht 
ſeſtzuſtellen. f 8 
— Eine Sitzung der vereinigten Kirhen- 
körperſchaften von St. Georgen ſand am Diens⸗ 
tag ſtatt, in der über den Kirchenbau und über 
die Errichtung einer zweiten Pfarrerſtelle in der 
St. Georgengemeinde verhandelt wurde. An der 
Sitzung nahmen teil Herr Konſiſtorialrat Starke⸗ 
Danzig, der Dezernent der Abteilung für Kirchen 
und Schulen bei der königl. Regierung in Marien⸗ 
werder, ſowie Herr Superintendent Waubke und 
Herr Pfarrer Stachowitz als Vorſitzender des 
Thorner Parochialverbandes. Herr Konſiſtorial⸗ 
rat Starke führte aus, man werde von dem 
Vorſchlage der Errichtung einer zweiten Pfarrſtelle 
wohl allgemein überraſcht fein, aber nach dem 
Bau der Kirche würde es ohne einen zweiten 
Pfarrer nicht gehen. Es würde Vor⸗ und Nach⸗ 
mittags⸗Gottesdieaſt zu halten fein und da wäre 
die Amtsthätigkeit für einen Geiſtlichen zuviel; 
außerdem würde das kirchliche Leben durch 


ausszugeſtalten fein. Allerdings könne die 


. 


5 . 
7 


zweiten Pfarrerſtelle wird anerkannt, da 
Seelſorge in der St. Georgengemeinde nicht 
gusreichend iſt; die Anſtellung eines zweiten 
Ifarrers wird unter der Vorausſetzung genehmigt, 
1 15 die Staatsregierung der Kirchengemeinde 


2 ar OH 
een Dotationsfonds überweiſt, aus dem das 
gehalt für den zweiten Pfarrer mit 1800 Mk. 
J zahlt werden kann, und daß das Wohnungs⸗ 
geld von 800 Mk. vom Parochialverbande über⸗ 
Hbommen wird. Bezüglich des Kirchenbaues 
hatten die Kirchenkörperſchaften beſchloſſen, für 
den Kirchenbaufonds die nach Abrechnung des 
borhandenen Kirchenvermögens zum Bau 
nötigen 80 000 Mk. einſchl. des Patronatsteils 
der Stadt Thorn (ein Drittel) ganz vom 
Faiſer als Gnadengeſchenk zu erbitten, um eine 
Verzögerung des Kirchenbaues zu vermeiden; die 
Stadt Thorn als Patron weigert ſich nämlich, 
ben Patronatsanteil zu zahlen, mit der Begründung, 

baß die Kirche nicht in Thorn ſondern in Mocker 
erbaut werden ſolle und daß der Magiſtrat ſich 
en. fir eine in der Stadt zu erbauende Kirche 
* Kar verpflichtet halte; nach Austragung des 
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Prozeſſes gegen die Stadt Thorn wollte die St. 
eorgengemeinde, wenn die Stadt zur Zahlung 
verurteilt wird, den Vorſchuß auf den Patronats- 
anteil von Thorn, welcher 26 000 Mark beträgt, 
ieder an die königliche Schatulle zurückzahlen. 
In der Sitzung erklärten die beiden 
Vertreter des königlichen Konſiſtoriums und der 
öniglichen Bezirksregierung, daß für die Be⸗ 
ſchaffung des Baufonds dieſer Weg jo nicht an⸗ 
art 9 200 ſei, es müſſe erſt die Zahlungsverpflichtung 
"der Stadt Thorn durch reſolutoriſche Entſcheidung 
zur Feſtſtellung gebracht werden. Hierdurch 
erleidet der Kirchbau einen Aufſchub und damit 
wird auch die Errichtung der zweiten Pfarrer⸗ 
fſtelle vor drei bis vier Jahren nicht zur Aus⸗ 

führung kommen. 
SGramtſchen, 27. Juni. Für den Neubau der 
girche in Gramtſchen hat der evangeliſche Oberkirchen⸗ 
die Abhaltung einer Provinzialkirchenkollekte ge⸗ 
beehmigt. Das Kirchſpiel Gramtſchen mit den Filialorten 
Lelbitſch und Gr.⸗Rogau iſt das älteſte des Landkreiſes 
Thorn, jedenfalls in der erſten Ordenszeit gegründet, ſeit 
1560 evangeliſch. Der Seelſorgebezirk des Geiſtlichen 
erſtreckte ſich ſ. 8. bis über Culmſee und Gollub hinaus 
"EL, 1 nach Polen hinein bis Plock. Das ums Jahr 1300 
erbaute Kirchlein war mit feinen 200 Plätzen nur für 
das Dorf Gramtſchen und ein eingepfarrtes Gut be⸗ 
rechnet. Im Laufe der 600 Jahre hat ſich nun durch 
Einpfarrungen, natürliche Bevölkerungszunahme etc. die 
wangeliſche Seelenzahl derart vermehrt, daß nach Be⸗ 
rechnung der Behörden 600 Sitzplätze erforderlich find. 
Erweiterungsbau iſt aus verſchiedenen Gründen 
it angangig. Die Gemeinde beſchloß ſchon vor 20 


G gus Mangel an Mitteln. Die durch Anlage eines 
Amnen Kirch bofs und durch alte Schulden ſchon ffark be 
iufiete Gemeinde, welche in den lezten Jahren 


Denen den Bau einer neuen Wirche, der Bau unterblieb] Krebs fei. 


2 Prog. 


N nigten Körperſchaften beſchloſſen mit allen gegen] Hoffnung aks berechtigt erſcheinen laſſen, daß das iſt, eine Rückbildung de ee | 
Stumme. die Hotwendigieii ber Eincichtung j langgejugyie Speziftlum gegen sreds gefunden jei. | beizuführen, ganz abgeſehen davon, ob dieſe an⸗ 


Profeſſor Dr. Oskar Israel, der erſte 
Aſſiſtent Rudolf Virchows, hat ſich gegenüber den 
behaupteten Heilerfolgen mit dem Serum Adam⸗ 
kiewitz' außerordentlich reſerviert verhalten. Voll⸗ 
ſtändig ablehnend ſteht ihnen Profeſſor v. Berg⸗ 
mann gegenüber. 

„Ich halte den Zeitpunkt,“ ſo erklärte der be⸗ 
rühmte Chirurg, „noch nicht für gekommen, wo 
man über die Wirkſamkeit eines Krebs⸗Serums 
ſprechen kann, denn es fehlen uns für die Herſtellung 
eines ſolchen Serums heute noch alle Grundbe⸗ 
dingungen, welche vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
für die Gewinnung eines ſolchen gefordert werden 
müſſen. Solange wir bezüglich der Entſtehungs⸗ 
urſache des Krebſes noch vollſtändig im unklaren 
ſind, iſt es zwecklos, darüber zu beraten, ob ein 
Krebsſerum wirkſam ſei oder nicht. Ich prüſe 
derartige Sera gar nicht, denn wenn ich alle 
Sera, welche im Laufe eines Jahres auftauchen, 
bei meinen Patienten anwenden wollte, hätte ich 
dieſelben bald zu Tode kuriert. Das einzig 
ſichere Mittel, um Krebſe zu heilen, iſt das Meſſer 
mit dem heute 25—30 Prozent bleibender 
Heilungen erzielt werden. Dieſer Praozentſatz 
würde noch größer ſein, wenn es für die Diagnoſe 
nicht ſehr ſchwierig wäre, die Grenzen des Er⸗ 
krankungsherdes feſtzuſtellen; wird aber nicht 
alles abgetragen, dann ſind natürlich neue 
Wucherungen, d. h. ein Weiterwachſen des zurück⸗ 
gebliebenen Herdes, zu erwarten. Dazu kommt, 
daß der Krebs die Eigentümlichkeit beſitzt, ſich 
ſprungweiſe zu vermehren. Endlich iſt den 
Radikal⸗Operationen durch die Rückſicht auf edle 
Organe eine Grenze geſetzt. Sehr oft muß der 
Operateur, um größere Blutgefäße und Nerven 
zu ſchonen, ſich bei der Operation auf ein engeres 
Gebiet beſchränken, als es ihm im Intereſſe einer 
vollſtändigen Entfernung der erkrankten Gewebe 
wünſchenswert erſcheint. 

Bisher iſt mir nur ein Fall bekannt, daß 
Krebs auch auf andere Weiſe als durch das 
Meſſer geheilt wurde, und zwar iſt es Profeſſor 
Laſſar in Berlin wiederholt gelungen, kleinere 
Geſichtskrebſe mittels Arſen zu heilen, wobei in 
allen Fällen feſtgeſtellt ſchien, daß es ſich um 
Krebs gehandelt hatte. Aber das iſt, wie geſagt, 
auch die einzige Ausnahme. Alle die vielen 
Mittel, welche im Laufe der Zeit auftauchten als 
angeblich ſicheres Mittel gegen den Krebs, haben 
ſich ſehr bald entweder als Betrug oder Irrtum 
erwieſen. So hieß es lange Zeit, daß das 
Terpentin, welches auf der griechiſchen Anfer 
Chios gefu. en wird, ein ſicheres Heilmittel geger 
Ich wandte mich, da die Behauptung: 
gar nicht verſtummen wollten, an dic betreffenden 
denen Beamten in Alhen und erhielt von der 


ber Einkonmenſtener hat aufbringen muſſen, Hat eine Herren die Auskunkt, daß ſeit 200 Jahren über⸗ 


feige von 10000 Mk. und die 

Amen; mehr zu leiſten iſt fie nicht imſtande 
„ Dauſuuune von vu 000. Mt. ind nach Abzug ver⸗ 
ſchiedener erhoffter Beiträge von Verpflichteten, Vereinen 
ꝛc. noch 10000 Mk. ungedeckt. 


— — EEIEIEEEEEEEICHEEIRIEREÖTEETETETEETETETETTT. 
Geheimrat v. Bergmann über Krebs: 
Serum. 


Die jüngſten Mitteilungen aus Wien und 
Bukareſt über Krebsheilungen durch das Serum 
von Adamkiewitz laſſen es von hohem allgemeinen 
Intereſſe erſcheinen, die Meinung einiger unſerer 
größten Fachmänner über die Frage zu hören, in» 
wieweit die oben erwähnten Mitteilungen, die 


Seuilleton. 
Eine weilverbreitete Krankheit 


tritt zur Jetztzeit wieder einmal epidemiſch auf. 
Kein mediziniſches Handbach belehrt uns über 
dieſelbe, obgleich ein großer Teil der modernen 
Menſchen an ihr leidet — ſie heißt: das Reiſe⸗ 
fieber. Viele Leute haben ein chroniſches Reiſe⸗ 
fieber; mißmutig klagen fie über jede Unannehm⸗ 
lichkeit in der Heimat — bald iſt's zu warm, 
bald zu kalt, bald zu naß — und wären am 
liebſten das ganze Jahr unterwegs. Wenn es 
die Verhältniſſe geftatten, machen ſie ſich ſchleunigſt 
auf die Reiſe und ertragen alle Anſtrengungen 
und Unbequemlichkeiten mit ſpartaniſchem Gleich⸗ 
mut. Wie wandernde Nomaden mit den Vieh⸗ 
herden ziehen ſie mit dem Reiſekoffer von einem 
Weideplatz zum anderen, oder irren ruhelos um⸗ 
her wie der ewige Jude. Im Winter ſind ſie in 
Italien, in Algier, am Nil, im Frühling an der 
Riviera, im Hochſommer im Seebad, im Herbſt 
in Meran oder Abbazia. Sorgfältig gehen ſie 
jeder Unbill der Witterung aus dem Wege, und 
möchten als echte Egoiſten ſtets nur den ſüßen 
Schaum vom Becher des Lebens ſchlürfen und 
die bitteren Hefen ihren Nebenmenſchen überlaſſen. 
Andere werden nur periodiſch vom Reiſeſieber be⸗ 
fallen; im Winter find fie völlig geſund und 
verſichern hoch und teuer: „Wir gehen nicht 
wieder auf Reiſen! Wir haben noch genug vom 
vorigen Jahre! Hat das nur geregnet! In einem 
Monat netto 25 Regentage! Was hat man 
überhaupt unterwegs? Nichts als Aerger! Un⸗ 
verſchämte Gaſthofsrechnungen, ſchlechte Betten 
und miſerables Eſſen! Zu Hauſe würde man's 
nicht anrühren, aber unterwegs ſchluckt man's ge⸗ 
horſam hinunter, weil man nichts beſſeres hat!“ 


Haun berden allerhand Reifeabenteuer erzählt; 


Von f 


Spanndienſte über.] Haupt kein Terpentin auf Chios mehr gewonner 
d 


Wird. 

Was die Mitteilungen der Herren Kugel und 
Adamkiewitz über angebliche Heilerfolge mit dem 
Cancroin betrifft, ſo wäre es Sache der Herren 
Hofrat Nothnagel und Profeſſor Eiſelsberg, auf 
deren Gutachten ſich die Herren Kugel und 
Adamkiewitz berufen, zu erklären, ob die Fälle, 
welche von den Herren Kugel und Adamkiewitz 
beſchrieben werden, und welche durch das Cancroin 
zur Heilung gelangt ſein ſollen, thatſächlich von 
ihnen als Krebſe feſtgeſtellt waren. Wäre dies 
der Fall, dann wäre ſchon die eine Thatſache 
ein Erfolg, daß es einen Stoff giebt, der geeignet | 


der ift in der Schweiz eingeſchneit, dem ift unter⸗ 
wegs der Koffer geſtohlen worden, und ein dritter 
wäre wegen einer flüchtigen Aehnlichkeit mit 
einem berüchtigten Anarchiſten beinahe eingeſperrt 
worden. Hört man dieſe Klagelieder, ſo wird 
einem ordentlich bange um die Zukunft der 
Sommerfriſchen, der Kurorte und Eiſenbahnen! 
Die müſſen ja bankerott werden, wenn das Publi⸗ 
kum nicht mehr auf Reiſen geht, ſondern hübſch 
ſolid zu Haufe bleibt! Aber merkwürdigerweiſe 
ändert ſich das Bild, ſobald die Bäume grünen 
und die Saaten luſtig ſprießen; es tritt allmählich 
ein Umſchwung ein, der ſich auch in der glück⸗ 
lichſten Familie zunächſt in einer ſehr gedrückten 
oder gereizten Stimmung kundgiebt. Man hat 
das Reiſefieber, aber niemand will's eingeſtehen. 

Den Vater ärgert die Fliege an der Wand, 
die Mutter fühlt ſich plötzlich recht angegriffen, 
die Töchter befinden ſich in elegiſcher Stimmung 
und ſpielen häufig auf dem Klavier „Wenn ich 
ein Vöglein wär“ oder „Nach Sevilla“ oder 
„Welche Luſt gewährt das Reiſen“, und von 
Tag zu Tag ſteigert ſich dann die Verſtimmung 
bei allen Familienmitgliedern mehr und mehr, 
bis dieſelbe endlich den höchſten Grad erreicht 
hat und man den Hausarzt herbeiruft, der auf 
Grund der bekannten Symptome ſeine Diagnoſe 
ſtellt und kurzweg meint: „Sie ſind alle nervös 
und müſſen Luftveränderung haben! Gehen ſie 
ins Gebirge oder an die See!“ Die ganze Familie 
atmet befriedigt auf, als wäre ein ſchwerer Alp 
von ihr genommen. Man wollte ja eigentlich 
dieſen Sommer zu Haus bleiben, aber für die 
Geſundheit muß unbedingt ein Opfer gebracht 
werden! Und mit einer ſo heiteren Miene, wie 
man ſie ſchon lange nicht bei ihm geſehen, ſtudiert 
der Vater im Bädecker und entwirft den Reiſe⸗ 
plan, die en läßt die Koffer vom Boden 

erunterholen un 


die Regenſchirme neu beziehen, ſchaft, er kas eine rk 


geblichen Heilungen auch thatſächlich anhalten 
oder nicht. Bis die Erklärungen der Herren 
Nothnagel und Eiſelsberg vorliegen, wird man 
aber jedenfalls gut thun, ſich zu den Mitteilungen 
über Heilungen des Krebſes durch Serum äußerſt 
ſkeptiſch zu verhalten. Ich für meine Perſon 
halte es wie Blücher, der erklärte: „Wo ein 
Feind iſt, da ſchlage ich zu — wo ein Krebs iſt, 
da ſchneide ich ihn heraus.“ Wie geſagt, wir 
erzielen nach langjährigen ſtatiſtiſchen Auf⸗ 
zeichnungen in der chirurgiſchen Klinik doch 
bereits 25—30 Prozent Radikal⸗Heilungen. Ich 
beruſe mich auf die Arbeiten meiner Sch! 
Graf, Geißler, Gulcke und andere. 


1 


Gemeinnütziges. 


T Ueber die Entfernung 
fremden Körpern aus denn gen 
teilt ein amerikaniſcher Arzt folgendes mit: Der⸗ 
ſelbe befand ſich auf einer Lokomotive, als ihm 
ein Stückchen Aſche ins Auge flog, welches ſo⸗ 
gleich den heftigſten Schmerz verurſachte. Durch 
Reiben mit der Hand verurſachte er dasſel be zu 
entfernen, als ihm der Führer der Lokomotive 
den Rat gab, nicht das betroffene Auge, ſondern 
vielmehr das andere Auge zu reiben. Der Arzt 
befolgte nun den Rat und nach minutenlangem 
Reiben bewegte ſich das Aſchenkorn nach dem 
inneren Augenwinkel zu, wo es leicht entfernt 
werden konnte. Der betreffende Arzt hat dieſe 
einfache Weiſe nachher oft angewendet und ver⸗ 
ſichert, niemals einen Mißerfolg gehabt zu haben, 
wenn nicht der fremde Körper ſo ſcharf war, daß 
er den Augapfel geritzt hatte und nur mittelſt 
Operation entfernt werden konnte. 


Briefhaften der Redaktion. 


L. B. in O. Eine ſogenannte Roſenbowle, 
die den Duft des Sommers mit einem ausgezeichneten 
Geſchmacke vereinigt und Gelegenheit giebt, den 
herrlichſten Geruch in Verbindung mit dem Aroma des 
Rebenſaftes zu genießen, wird auf folgende Weiſe be⸗ 
reitet. Man taucht zwei Zentifolien fünfzehn Minuten 
lang in eine Flaſche Wein und ſetzt Zucker je nach dem 
Geſchmacke hinzu. Auch die wohlriechenden Marschal⸗ 
Niel⸗Roſen kann man 3 benutzen, wobei man vier 
Blumen auf einen Liter Wein rechnet. Rotwein ſcheint 
ſich ſeines volleren Geſchmackes wegen beſſer zur Ver⸗ 
einigung mit der Fülle des Roſenduftes zu eignen. 

Weit und breit erfüllt die Luft 
Schmeichelnd ſchöner Roſenduft, 
Roſenduft auch noch im Wein 
Läßt zweifach unſer Herz erfreu'n. 


— — — te 


Das 


94 
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Das une Sidlienizange, — ein Deuchten iſts, ein Glühen 
weit und breit; — doch 

vergeude, — nicht dornenlos ſoll ihre Zeit vergehn, — 
daß bei den Roſen auch die Dornen ſtehn, — miſcht 
Wehmut in den Kelch der Daſeinsfreude! — — Von 
roſgen Tagen wird einſt Klio melden, — doch auch von 
Dornen und von Herzeleid, — nun klagt Germania um 


den letzten Helden — aus Deutſchlands großer, zucker, 88 
ruhmumkränzter Zeit. — Ein edler König folgte feinen | ohne ad —,— bis —,—. 


Ahnen, — den thatenreihen Lebenstag beſchloß — des 
alten Kaiſers letzter Schwertgenoß, — und halbmaſt 
flatterten die deutſchen Fahnen! — — Der Fürſt, m 


Deutſchlands Größe eng verwachſen, — der Sieger und | Tranfito f. 


ö 100 4 
das aber iſt der Einheit ſchönſtes Zeichen! 


reich! — 


en Mauſolf. 


t mit Sack 27,20. 


der Schmer; Gemeingut der Nalio - 


gleiches Fühlen Deutſchlands Gau'n verkettet, — das ijt 
die herrlichſte Errungenſchaft, — iſt die Vergangenheit 
zur Ruh gebettet, — ſo lebt ihr Geiſt und ſtählt uns 
Mut und Kraft, — und ob des Lebens Stürme uns 
umtoſen, — und ob die Gegenwart auch dornenvoll, — 
ſie giebt den Troſt, der uns erheben jol: — Nur da 
wo Dornen find, erblühen Roſen! — — Noch trägt die 
Zutunft einen roſgen Schleier, — noch heißts: dem 
Mutigen gehört die Welt! — Hin rauſcht die Zeit, - 
es glühn Johannisfeuer — und blaue Blumen blühn 
im Aehrenfeld, — allüberall ein reicher Gottesſegen! — 
Die Aehren wogen leicht im Sonnenwind, — die Sonne 
lacht — die Lüfte wehen lind, — und Roſen blühn an 
laubumkränzten Wegen! — — Doch wie auch Flora 
ihre Pracht vergeude, — die Roſenzeit ift leider dornen⸗ 
ü Wie ſchwelgte England ſchon in Feftesfreude, — 


nun ſpiel 3 Schickſal einen Streich . — Wir 


der Geſchicke Leiter, — Ob England 
hs Millionen koſten läßt, noch weiß man nicht, ob 
es nungsfeſt ant y F 5 H ** 
Hin. 
— — . — EFF: 2 
Standesamt Podgorz 
landesamt Podgorz. 
Vom 31. Mai bis einſchließlich 20. Juni 1902 find 


gemeldet: 

a. als geboren: 1. Tochter dem Eigentümer 
Johann Krüger. 2. unehel. Sohn. 3. Sohn dem Maurer 
Julius Frenkel⸗Stewken. 4. Tochter dem Lokomotivheizer 
Carl Schade. 5. Sohn dem Arbeiter Konſtantin Stemp⸗ 
czynski. 6. Tochter dem Arbeiter Auguſt Reinholz⸗Rudak. 
7. Sohn dem Beſitzer Johann Megger⸗Stewken. 8 Sohn 
dem Bremſer Carl Berndt⸗Piaske. 8. Sohn dem Wachter 
10. Sohn dem Kaſernenwärter Guſtav 

ehnert⸗Rudak. 11. Tochter dem Arbeiter Anton Toſchka⸗ 
Stewlen. 12. Tochter dem Arbeiter Stephan Golata⸗ 
Stewken. 

b. als geſtorben: 1. Theodor Madajewski, 
1 J. 2 M. 5 T. 2. Witwe Marianna Kowalski geb. 
Kamadulski, 85 J. 3 M. 3. Alfred Auguſt Maduſchke⸗ 
Rudak, 11 M. 14 T. 4. Joſef Bernhard Hauptmann⸗ 
Rudak, 28 T. 5. Frieda Clara Krauſe, 10 M. 8 T. 
6. Hildegard Margarethe Rienaß, 1 J. 1 M. 17 T. i 

o. zum ehelichen Aufgebot: Maſchinen⸗ 
wärter Arthur Paul Loehrke und Ella Ottilie Seedat⸗ 
Schneidemühl. 

d. ehelich verbunden ſind: 1. Arbeiter 
Florian Dombrowski und Lucia Werner⸗Karlsdorf Keirs 
Bromberg. 2. Feldwebel Max Ernſt Karl Normann⸗Ruda 
mit Martha Hedwig Ella Schließke. 5 
— ũ W — “? 


Handels-Nachrichten. 


Amtliche Notierungen der Danziger Börſe 
vom 27. Juni 1902. ö 
Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannt⸗ 
1 uſancemäßig vom Käufer an den 
erfäufer vergütet. 
Weizen: inländ, rot 756 Gr. 160 Mt, 
Gerſte: inländiſch große 680 Gr. 126 Mk. 
tranſito große 630 Gr. 105 Mk. 


Alles per Tonne von 1000 Kilogramm. 


Hafer: inländiſcher 157 Mk. 


Amtlicher Handelskammer bericht. 
Bromberg, 27. Juni. 
Weizen 170—174 Mit., abfallende 
alitat unter Notiz, alter Winterweſzen ohge 
igen, geſunde Qualität 138. Mk. — Gerſte nach 
nalität 120—124 Mk., gute Brauware ohne Handel. — 
Erdfen Futterware 145 —158 Mk., Kochware 180—185 


blauſpitzige 
nat 


wie auch Flora ihren Schmuck] art. — Hafer 140 bis 147 Ml., ſeinſter über Notiz. 


Hamburg, 27. Juni. Kaffee. (Vormbr.) Good average 
Santos per Juni —, per September 28 ¼, per Dezember 
29, per März 29), Umſatz 1500 Sack. 

Ma gbeburg, 21, Juni. Zuckerbericht. Korn⸗ 

% ohne Sack 7,00 bis 7,20. 1 75% 

is —,—. Stimmung: Matt, Kriſtall⸗ 

zucker I. mit Sad 27,70. Brodraffinade I. ohne Faß 27,95, 
Gemahlene Raffinade mit Sack 27,70. Gemahlene Melis 
Stimmung: —. Rohzucker I, Prodult 
a. B. Hamburg per Juni 5,97½ Gd., 


der Held von St. Privat — er ſchläft — und Trauer] 6,05 Br., per Juli 6,02 ½ bez., 6,00 Gd., pe: 900 

errſcht nicht nur in Sachſen, — es neigt ſich trauernd | 6,17½ Gd., 6,20 Br., per Okt.⸗Dez. 6,57½ Gd., 6,60 
der Bundesſtaat; — wenn alle Deutſchen ſtumm die] Br., per Januar⸗März 6,82 ¼ bez., 6,85 Gd. Behauptet. 
Hand ſich reichen, — wenn jäh erſtirbt der Freude heller! — Wochenumſatz 187 000 Str. x 


und die Töchter blättern in Modezeitungen und 
beſtürmen die Schneiderin wegen der nötigen 
Reiſetoiletten. 

Ein höchſt ungemütlicher Trubel herrſcht im 
Hauſe aber trotzdem iſt alles in denkbar ver⸗ 
gnügteſter Laune —, es ſoll ja auf Reiſen gehn. 

Iſt der große Entſchluß zum Reifen einmal 
gefaßt, ſo handeln die Menſchen übrigens ſehr 
verſchieden. Mancher macht gar keinen Reiſeplan, 
verläßt ſich auf ſein gutes Glück, das ihn ſchon 
an einen hübſchen Ort führen wird, während ein 
anderer ſich im Geiſte vorher alles genau zerlegt 
und von ſeinem Programm nicht weicht und 
wenn die Welt aus ihren Fugen ginge. Wer 
gern ſicher geht, läuft zu Freunden und Be⸗ 
kannten, läßt ſich Adreſſen und Empfehlungen 
geben, fragt genau nach den Wohnungspreiſen, 
ob Kurtaxe zu zahlen iſt, ob's vielleicht Stech⸗ 
mücken dort giebt und ob man guten Kaffee be⸗ 
kommt. Andere wiegen ſich in goldenen Träumen 
— anderwärts iſt ja bekanntlich alles beſſer als 
daheim! Dort lacht ein ewig blauer Himmel, der 
Tag iſt eine Kette von Freuden und unvergeß⸗ 
lichen Eindrücken, die Nacht ein langer traum⸗ 
loſer Schlummer. Die Wirklichkeit nimmt ſich 
freilich oft anders aus. Grauer Nebel hüllt das 
Gebirge ein, trübſelig plätſchert der Regen, nachts 
brüllen Kühe und der Zimmernachbar ſchnarcht 
entſetzlich, alle Tage giebt's zu mittag „Kälbernes“, 
bis man einen richtigen Abſcheu vor dem ſanſten, 
harmloſen Tiere bekommt. Das Reiſefieber wird 
auch durch Anſteckung weiter getragen, wie 
Maſern oder Scharlach. Ganz zufrieden mit 
ſeinem Daſein ſteht einer am Morgen auf, und 
abends quält ihn ein ſehnſüchtiges Verlangen, in 
die Ferne zu fchweifen. Was iſt inzwiſchen ge⸗ 
ſchehen? Gar nichts beſonderes. Er ſah vielleicht 
in der Kunſtausſtellung eine ſchöne Gebirgsland⸗ 


2 Fraun 


er begleitete einen abreiſenden Freund zum Bahn 
hofe — und da hat's ihm der letzte Pfiff des 
Dampfwagens angethan, das Reiſefieber hat ihn⸗ 


gepackt. N 
Von einem Elephanten zer⸗ 
malmt. Eine aufregende Szene ſpielte ſich 


kürzlich im Elephantenzelt des Forepaugh⸗Zirkus 
in Long Island ab. James Blunt, ein ſog. 
„Zirkusbummler“, wurde von dem rieſigen aſia⸗ 
tiſchen Elephanten „Torps“, der bei den Vor⸗ 
ſtellungen mitwirkt, zerquetſcht. Blunt hatte ſich 
einige Tage vorher um Anſtellung als Arbeiter 
bei dem Zirkus beworben, wurde aber abgewieſen. 
Seit der Zeit trieb er ſich in den verſchiedenen 
Zelten umher. Am Morgen des 28. Mai kam 
er unbemerkt in das Elephantenzelt. Er hatte 
ein Bierglas mit Schnaps in der Hand und gab 
mehreren der Tiere davon zu trinken. Als er 
zu „Torps“, dem fünften in der Reihe der ge⸗ 
feffelten Dickhäuter kam, war das Glas leer. 


nun ihm 


vr 


gehrochen. 


THORN, Schillerstrasse 28 


Spezialgeioäft für Obſt⸗ 
weine und Beerenweine 


Säfrüchte- und Obsthandinng. | 


Größtes derartiges Geſchäft am Plage 
empfiehlt 

Fa. Export-Apfelwein aus 
Reinetten: Ein etwas hoch⸗ 
ferbiger, kohlenſäurereicher, geſunder 
Apfelwein mit milder Säure und 
gutem Fruchtbouquet, Flaſche ca. / 
Ltr. exkl. 35 , 10 Flaſchen 34, 
und Champagnerflaſchen exkl. 40 Z, 


esl g 


Jobannesbeenwelu, b durch die 
gelbe Farbe und die milde Säure 


Herren-Moden 


tadellos und elegant bei 


B. Doliva, 


orddeutsche Creditanstalt 


königsberg i. Pr. — Danzig — Elbing — Stettin 


2AUvVv Av v nen 
werden gegen Hinterlegung einer 


J Sicherheitshypothek von 5600 Mark 
vorübergehend zu leihen geſucht. 


Offerten sub K. 25 an die Ge⸗ 


8 ſchäftsſtelle dieſer Zeitun nm. dieſer Zeitung. 


offeriert zu 


n billigen 


Huu Keiner 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — 568 Meter — in einem schön: 
geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen alkali- 
erdigen Eisen -Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor-, Douche- und Dam; 
bädern, Kaltwasserkuren und Massage, Molken-, "Milch- und Kefyr-Kuranst 
— Hochquellen-Wasserleitung. — Angezeigt bei Krankheiten der Nerv 
der Athmungs-, Verdauungs-, Harn- und Geschlechts-Organe, zur Verbesserun 
der Ernährung und der Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtis« 
Leiden und der Folgen entzündlicher Ausschwitzungen, Kurz 
1. Mai bis October. Auskunftsbücher unentgeltlich. 


ee em 
— -Gee —R 


5 = 


Eine Heine, freundliche 


amilienwohnung 
Carl Bonath $ 
ee me Atelier RE F 


Neust, Markt u. Gerechtestr. 2. Breiteftraßt. 37, II. Etage ſofort 


dlzndiſchegrrockenbee weinen noch Brückenstr. 13. Brückenstr. 13. 
anker Flaſche ca. 3, tr, exkl. ** Thorn — | Preisen 


807, 10 Flaſchen 7 1 4 an: in einfac er bis zur ele 
Er n en leichter, Aktien-Kapital 10 Millionen Mark. | 13 9 


mäßig ſüßer Erdbeerwein mit an⸗ 5 


E . 5 ; Er b a ie vermieten. Mielszins 380 Mk. Ja 
J . An und Verkauf von Wertpapieren. Hinldeung eg 1 Vorgrömserungent mach jeder W|1iG) intt. Neenadgaben. 
1 Se 9 55 1 Zins- und Dividendenscheinen. Aufbewahrung und Ver- dar Amer, i Photographie oder Sitzung. ©. B. Dietrich & Soh 

iter ex 1 armen 7 7 1 . Platinotipie. > 

Btachelbserwein: Ein ſchwere waltung von Depots, Annahme von Depositengeldern, 


körperreicher, ſüdwe nähnlicher 
Stachelbeerwein, in welchem die 
krautige Art junger Stachelbeerweine 
978 verſchwunden I 0 ca. 
Liter exkl. 80 , 10 Fl. 7 . 
. süss: Ein 
feuriger, entfernt an Portwein er⸗ 


innernder Heidelbeerwein, Flaſche] IN 


ca, ¾ Ltr., exkl. 75 10 Fla 
Tu * 7, 10 Flaſch. 


Heidelbeerwein herb: Ein 
geſunder, nicht ſüßer, mäßig herber, fan 
rotweinähnlicher Heidelbeerwein von] E= 
guter Farbe und ausgeprägtem 


geibelbeerbouguet, Flaſche ca. / 
tr. exkl. 75 %, 10 Flaſchen 7 4. 


Sämtliche Weine find garantiert | 5 


rein und von ganz hervorragender 
Qualität und dürfen für Kranke, Re⸗ 
convalescenten und Geſunde als ſehr 


Chekverkehr. Ausschreibung von Kreditbriefen und An- | Thorn III, 
weisungen auf das In- und Ausland. Vermietung von Privat- 
tresors (Safes) unter Mitverschluss durch den Mieter. 


Sur Sahnleidende 


THORN, Breitestrasse 32. 
Briosen, — 5 43. 


1 


Meichaniſche Werkſtatt. 
LLL D 


Sommer ⸗ Neuheiten 


hin 2 
f 


lin Kattun und Waſchſtoffen. 


Ueberraſchende Auswahl. 


[v illgſte preiſe. 


Jakob Heymann, 
Inh. Georg Heymann, 
Manufakturwarenzaus, 
5 Schillerſtraße 5. 


A Aent ung 


Nur für Private. 


Selter wasser 


— — ä ñ—j— — — 


Die Schmiede 


mit Wohnung 


Gerechteſtraße 19 iſt vom 1. Oktober 
zu vermieten, evtl. ſind die beiden zu⸗ 
ſammenhängenden 


Grundſtücke 


mit großem Hof zu verkaufen. 
. v. Szezypinski. 


Von gleich zu vermieten: 
ein großer Lagerplatz und 


Nerrschaftl. Wohnung 


beſtehend aus 6 Zimmern, Küche 7 
Zubehör, welche zur Zeit von Fr 
Hauptmann Diener bewohnt wird, 
in unſerem Hauſe Bromberger: u 
Schulſtraßen⸗Ecke, 1. Etage vom 
Oltober 1902 ab zu vermieten. 
©. B. Dietrich & Soh) 


Gesucht zum 1. Oltober eine 


Wohnung 
von 3 Zimmern für einen einzeln 
Herrn. Angebote abzugeben in d 
Geſchäftsſtelle d. Ztg. unter R. 


Eine Wohnung 


III. Etage, beſtehend aus 4 Zimmer 
Küche und Zubehör per 1. Oktob 


empfehlenswert bezeichnet werden. Bill d aus deſtilliertem Waſſer, Fl. 5 J. großer Schuppen, 1902 für 500 Mark zu vermieten. 
wien, ©: 15 Aerzte genanıik, Ana⸗ evor Sie ein ax — kaufen, verlangen Brause- Limonaden zwei kleine Wohnungen, . Baron, Schuhmacherkr. 2 
Gutachten von Autoritäten, ein⸗ Sie meine Preisliſten, Billards, neue und gebrauchte, ſtets auf] verſchiedene Arten Fl 10 Stub d Zubehör Brom: g 
Fache von Königl. Kliniten und Lager. Billard- Utensilien, als Bälle, Queus-Leder, baren empfiehlt . a m BRaeddr Hochherrſchaftliche 
Jazarethen. Tuche, Kreiden, Queus etc. zu billigſten Preiſen. Ad. a Schillerſtr. Zu erfragen bei F. Wegner, Wohnung, 2 Etage 


Brombergerſtraße 62. beſtehend aus 8 Zimmern, allem Bi 
Obstweine Grosses 8 „ Babeeinziöptung und Damp 


nie nm av vormiete 


22 goldene und ſi Selbſtkaſſierender Billard⸗Automat d. n. p. Die Bälle verſchwinden 
9 1 1 berne Neu! e n von In Sund Einwurf 10 . 


A. 2 . yes m Igel 
ERBEN 2 * R 5 2. IE Hr uf Wunſch „fer tau ı ag 


E } a, örüden 
8 go \ 11 — 0 f f N 
Wk | m are „AA 4 vogujisjeue Deer ena 8- a 
— iſt und bleibt der beſte und billigste Caſſee⸗öuſatz und Laſſee⸗Erſatz. Kalk, Meine zwei in der Kloſter⸗ Bene 1, er 
g und Grabenſtraße gelegenen Zu erfragen bei 8 


ER ae — Herren: 25 5 er are 1 rg w 
ebchen, Mendel & Pommer, Carl Sakriss, aschetz chm m , ohnh äuſer Herrmann Seelig. 
3 E en unler günſtigen ut he ſofort Wo nun von 4 Zim, nebfi 


Gyps, T Theer, . zu verkaufen. WW. Kozlowska, Woh Bd 5 Küche, 


2 7 7 Tuchmacherſtr. 10. geſchloſſene 
= Direct AUS der Fabrik | neum, Dachpappe, Rohr- erde große Bodenk. u. ſonſt. 1 
2 tauſt man bekanntlich am 8 und billigſten: gewebe Thonröhren 1. Oktober zu verm. Mocker, Rayon 
— = ’ 

F N offeriert Ein Laden ſtraße 8 gegenüber d. früh. cb 
s Ver- WU nebſt Arbeitsraum u Wohnun Marienſtr. 1 eine Wohnun 
2 ſende 30 Tage Franz Zährer, Thorn. per 1. Oktober zu vermieten. 4 v. 2 Zim. u. Zubeh. f. 240.4. 3. ung 
8 zur Probe Nafiı- WU 1 A. Glückmann Kaliskl. | Nah. bei Moritz Leiser, Brückenftr. 5, 1. 
& kee, a 6, aus beſtem 1 Dtsipleoh len * Fftstabt. Markt 25 
a. Iberjtahl ge⸗ 7 5 ar 

3 ac fertig zum => Ait 

ER n ame 580 1 . n 1.40 Ganz bon ib nur beſte Marten, ſowie echte unten Großer Laden 5 II. Etage pe 
.. Cntac WR 10, Fahrik-Märke „u e en be. C eee Breilehraße 6. bers bei A. Mazurkiawiet 


Pinſel 50 ae. Sicherheits: Rafirmefler 8 Mt. 3.00, Verſand 
nur gegen Nachnahme oder vorherige Elnſendung des 12 Falls nicht 


Gustav Schaepe, Stube und Küche 


eonvenirt, zahle ich den Betrag zurück. Al ſo k Ni : 

Ha: ra -h id hi x eee für mit SM eder, Wilhelmſtraße 9. Einen Laden zu vermieten Breiteſtr. 32, II 
Arschneidemaschinen Ae In Wirkung und Geſchmack und w ohnun en 

le Joer ki 5.00, Mit dieſer Maſchiue iſt es auch dem Ungeübten * und Sukunft r 9 Eine kl. freundl. Wohnung III. Ei. 

ſchneldemaſchine berelts in Leiten ehre yaanlt mn ieähalo ſich meine Haar- er R per 1. Oktober zu vermieten Copper⸗ umzugsh. fof. od. 1/10. f. 2 


nieusftraße 9. Zu erfragen in der] zu vermieten Breiteſtraße 14 


Möbelhdlg. Adolph W. Cohn, 


Heiligegeiſtſtraße 12. Kleine U. Iosse Wohnuni 


Prelsliſte über Solinger Stahlwaaren gratis und franco. 
Stück Meſſer zu Raſirzwecken de Anerkennungen 
nachweislich in einem Jahre 1000 W — b 0 
fabrizirt und verkauft. 


H. A. Knecht, Rasirmesser-Fahrik, Solingen. 


Unerreichter 


.. 5 von Oktober zu 5 bei 
„Insekten-Töter“. 2 5 9 Sas e Raſirmeſſer per Stück 2 2 2 —— — Bet tin 
. 1.00 unter Garantie. 4 | aden, Tapezier u. Delorateun, Strobandftr.? 


in welchem ſeit 40 Sn ein Ko: 


lonialwarengeſchäft betrieben wird Wohnung 


und Schankwirtſchaft, ausgeübt werden von 5 — 7 Simmer, I. Eta 
— 7 Zimmer, ge 
kann, iſt mit oder ohne Wohnung Balkon und allem Zubehör vom 8 


Kaufe aber „nur in Flaſchen i = Fahrräder um 

überall dort, wo Zacherlin⸗ N e c 

Plakate aushängen. b u \- N 6 teile liefert billigſt 
. \ N N 


Mans Crome, 


de eder 


in Laubau 
ladet zum Beſuche des neunten Kurſes, 
beginnend am 7. Oktober 1902, ein. 
Programme werden auf Verlangen 


Eins {lich zugeſtellt. 
ee Cor sett 
der Magiſtrat. 


er Li von ſofort oder 2a zit vermieten. z 
Vertreter geſucht. 2 arahl, do u Jacob, tober zu vermieten uchmacherſtr. — 
Walter Brust, Thorn lader Möbl. freundl. Zimmer 


La den eventl. mit voller Penſion 
vom 1. Oktober zu vermieten. Schillerſtraße 10 


Zu erfragen III. Etage. 2 helle, große Zimmer, parterre zu 
vermieten Bre'ieftraße 37. 


Eine helle Werkſtätte Zwei ff. möbl. Zimmer 


nebſt Wohnung vom 1,/10 zu verm. mit Balkon, — Klavierbenutzung jol. 
Witt, strobandſtraße 12. zu verm. Serechteſtraße 18/20, 


— — —— 
M. möbl. Zimmer für 15 “ 
3 Eine Wohnung, u ee 30, 1 Unis 
große Zimmer ſowie ein 
Lagerkeller und Ein möbl. Zunmer 
zu verm. Vacheſtraße 15, Part. rech 
In allen beſſeren Geſchäſten erhältlich ein S peicherroum 


in den neueſten Fabons = 
Lo S Fe zu den 8 7 preiſen Lial- T, Creme ſogleich zu vermieten Brückenstr. 14,1. möbl. Fim. zu v. 3 | 
Mol. Fim. b. zu v. Wilhelmspl.6, 4 


ur I. Al. 207, gotterie habe noch 8. Landsberger, R Reiche Heirat vermittelt Lia 15 dae. SEITE Culmerſtr. I, Belle: Etage, 


u verkaufen. uben, Königl. Fran Krämer, Leipzig, 2 0 renoviert, paſſend für ruhige Mieter, | Möbl. vorderzim. mit a. ohne Pe 
oiterie Einnehmen. j 9 Heiligegeiſtſtraße 18. :_ !Brüderstr. 6. Auskunft geg. 30 Pf. Lial-Mücken-Creme. vermietet A. Prost. zu verm. eitigegeiftfieaße 17, 1 


Fahrrad-Handlung 
Reparatur-Werkstait 


s in allen Weinhand —.— 


— 3 


naen Juni und Juli d. Jr. 


VNuoööhler's V. s., vor, u. rüdw. n 5 end, 


Bekanntmachung. 5 


Für diejenigen, welche in den 


. N 
Role © ; > 
in . 5 von ng 100 Sie. N * , 

zur ſoſortigen Abnahme bei un f x k 
3 faufen, iſt 9 5 Preis ermäßigt ir * 4 a ® © ’ ® 2, 

3 mt. 0,80 pro Str. groben Koks ae 2 
ab Hof Gasanſtalt. N 5 
i 8 5 1 5 85 ne Es . 5 

: i & 3 


| Dienstag, den 1. bis Sonnabend, den 5. Juli er. 


2 Sina! lle am 
findet nach beendeter Hauptſaiſon der diesjährige 


Sai on:Räumunas-Derlauf] 


„Haschinen. u. Ae 
statt. 


Das diesmal Sebotene übertrifft alles 
bisher Dagewesene!! 


uit 1 Düsseldorfer 


Ausstllungs-Los HE 
Sommer- | Schürzen | Unterröcke | Corsets che | | 
FEC. PP Er 


M. ist zu gewinnen 


40 000, 30 000, e 8 
29000, 15 000, 
> na [0 000 u bar. 


17956 Gewinne mit Wert Mk. & 


500000 


Ziebg. während d. Ausstellung 
— 8 Tage. 


General-Debit 


Ferd. Schäfer, | 


Deutschlands grösste 8 8 
Handschuhe 
eee 


1 
Sonnenschirme zur Hälfte des Wertes herabgesetzt. 


* — = Schleier Pompadours Jabots [inderhänbchen 8 Kragen 
| Schleifen Anhängetaschen Zoas 8 1 
eee ee 


St Üherhemid-Blusen bedeutend unter Inter Fruk ä 


Damenhemden Zade- Anzüge 
Beinkleider Bade-Kappen 
— unterricht, = — eee eee RENTNER) 


zur Auf, Late os Preise fabelhaft 


Slusrapnie J Herren-Kravatten, Hosenträger, Regenschirme, 7 sro. oe 


undZanderen ar 
eg a N Beesaseseesgesesesesasggsıe »>>>9>>52>95299>259>>39>, 
Beirat | Mac- denden 4  Vorgezeichnete us „ „ „% „„ „ y 
es einſeins m mit 2 2 
, Beinkleider 3 „„ „ „ » » Doppelt gewebte- Deckenstoffe 2 


erbeten „Reform“, Berlin 14. Nicht 75 a FCC . * SSS SS SSS SSC CeCe 
und öubehörkeile, ſehr N 
Mt. 


a Hunderte von Resten Spitzen, Stickereien, Bändern ele. 


bee Luftſchläuche „ 225 b 


a Hanna Kandtaschen 


Ben Syſtem, ſteht bei mir zum 


Kinderhemden 


Nachtjacken 
Hosen 


Reisetaschen 
Anstandsröcke 
PE 


Spori-Kemden B 
Kinder-Sweaters 
eee 


anonym. 


Erstkl. Fahrräder | 


1 Jahr ſchriftliche Garantie. 
ed per 8 
— Preisliſten gratis. 
Fahrradversandhaus 
£: 3 Steinau a. Oder. 


en Be 1 1 Auf 
ler uber ds 


Für den Räumungs-Verkauf gelten folgende Bestimmungen: 


Keine Insichts- und Probesendungen! =& 


Beachten Sie die Preise jm Schaufenster. . 
Preise werden Sie überraschen 1 


‚Alfren Abraham 3 


31 Breitestrasse 31. 


Kein Umtausch! | 


Nur Zarverkauf! 


j aachen ald 


i . 22 und 


Eduard Be nät, Braunschweig, 


| Aähmarhinen! 
Hocharmige für 50 mt. 
frei Haus, Unterricht u. 3jähr. Garanl. 
a. Nähmafchinen. 
Ringſchiffchen, 


en u billigſten Pre eiſen 


ili . 
S. Landsberger, geg 
: Teilzahlungen 
5 monatlich 25 6 Mark a 
D Neparaturen fauber und bil 
9 1 Zub., Waſſl., a Verl. Pferdeſt. — 
1. Olt. 3. verm. Eutm. Chauſſee 830 ih 


5 a 7 r a n z W alther in Then — Druck und en der Buchbendere der Thom Se 8 Sen . m N: 8 IE £ 


terhaltungsblatt 


horner Olldeutſchen Zeitung. 


Sonntag, den 29. Juni. 1902. 


der andere Trieb. mw 


Erzählung von J. S. Rolmeger. 


—— ¶ — 


(2. Fortſetzung.) 


Als die Muſik gegen Mitternacht ihr letztes Stück ab- 
geſpielt hatte, und die Geſellſchaft ſich zum Aufbruche rüſtete, 
war es ſelbſtverſtändlich, daß Müller der Familie Went- 
heim ſeine Begleitung anbot, und als dieſe angenommen 
war, der Dame ſeinen Arm antrug. Herr Wenkheim ging 
mit feinem Kollegen voraus, und Müller folgte mit der gnä— 
digen Frau in beſcheidener Entfernung nach. 

Anfänglich ging die Geſellſchaft ſchweigend ihres Weges, 
bis ſich endlich der Lieutenant zu der geiſtreichen B merfung 
hinreißen ließ, daß ſo eine mondhelle Nacht eigentlich gött⸗ 
lich ſchön ſei. Frau Wentheim gab zwar auf dieſe Bemer- 
lung keine Antwort, doch meinte Müller einen ſanften Druck 
ihrer Hand auf ſeinem Arm zu verſpüren. Er glaubte ſich 
getäuſcht zu haben, ſuchte aber darüber Gewißheit zu er⸗ 
langen, indem er, in ſeiner Rede fortfahrend, ſagte: „Ja, 
göttlich ſchön iſt eigentlich jo eine mondhelle Nacht,“ d.e’- 
mal aber fühlte er ganz deutlich, daß die ſchöne Frau ſtatt 
aller Antwort ſeinen Arm ſanft gegen ihren Leib preßte. 
Dem Lieutenant wurde es bei dieſer Entdeckung ganz ſchwum⸗ 
merlich zu Muthe. Was ſollte er thun? Endlich ſuchte er 
wieder in Gedanken Zuflucht bei feiner Braut, und dies ge— 
lang ihm wider Erwarten jo gut, daß er nach einiger Zeit 
neuerdings das Wort ergreifen und ſagen konnte: „So eine 
mondhelle Nacht iſt eigentlich noch bedeutend göttlicher, wenn 
man an der Seite eines geliebten Weſens zu wandeln, das 
Glück hat!“ Natürlich ſtellte er ſich unter dieſem geliebten 
Weſen ſeine Braut vor, aber ſeine körperliche Nachbarin ſchien 
die Worte auf ſich zu beziehen und drückte abermals ſeinen 
Arm und zwar noch bedeutend inten iver als die beiden erſten⸗ 
male. Nun wagte Müller, nachdem das Paar gerade aus dem 
Schlagſchatten eines Hauſes an eine vom Mond hell be— 
leuchtete Stelle kam, ſeine Begleiterin von der Seite anzu— 
ſehen, und ſiehe, wieder begegnete er jenem gewiſſen Blick 
der dunklen Augen, der ihm jchon am Nachmittag jo ge— 
fährlich geworden war, der jet: aber durch die veränderte 
Situation d. h. den Mondſchein, die Einſamkeit und die ſühl— 
bare körperliche Nähe des ſchönen Weibes etwas geradezu 
Faseinirendes angenommen hatte. Unter der Macht dieſes 
Blickes kam es dem armen Lieutenant vor, als ver)änte ein 
großer Theil ſeiner Grundſätze in bodenloſe Tieſen. Wie 
geiſtesabweſend legte er den Reſt des Weges zurück, und 
erſt als die Hausthür hinter dem Ehepaar Wentheim zuge— 
fallen war, erwachte er aus jeiner Betäubung. Mit dieſem 
Erwachen ſtellte ſich aber auch ſofort einer jener bekannten 
moraliſchen Kater ein. Wüthend über ſich ſelbſt, eilte er 
ſeinem Quartiere zu, mit dem Vorſatze — als eine Art 
Sühneopfer — eine Anſichtskarte an ſeine Braut zu ſenden. 
Zu Hauſe angelangt, ſetzte er ſich alsbald nieder und ſchrieb: 
Hier elendes, ſchwarzes Kohlenneſt, nichts als rauchende 
Schlote, langweile mich furchtbar! Dein treuer u. ſ. w. 

Als er aber die Worte „langweile mich furchtbar“ nieder⸗ 
geſchrieben hatte, war es ihm, als ſähen ihn zwei dunkle 
Augen jo vorwurfsv oll an, als wollten jie fragen: „Ali » 
mit mir haſt Du Dich gelangweilt? O, Du Ungeheuer!“ 
Wuthentbrannt warf er die lügneriſche Karte unter den 


(Nachdruck verboten.) 


Tiſch und rannte wie raſend im Zimmer hin und her. Tl 
leicht hätte er die ganze Nacht ſo fortgeraſt, wenn ſein 
Blick nicht zufällig auf eine Kognakflaſche und ein daneben⸗ 
ſtehendes Spitzgläschen gefallen wäre; beides hatte der vor— 
ſorgliche Quartiergeber, wahrſcheinlich als Schlaſtrunk, auf 
das Nachtkäſtchen geſtellt. Mit den Worten: „Edler Kognak, 
wie viele Katzenjammer haſt Du ſchon verurjaht, aber ge⸗ 
wiß ebenſo viele, und beſonders moraliſche, auch ſchon ge⸗ 
heilt!“ ſtürzt er raſch nacheinander mehrere Gläschen voll 
in ſein phyſiſches „Ich“ hinab, was zur Folge hatte, daß 
er gar bald in feſten Schlaf verſank. N 


* 
* * 


Am folgenden Vormittag wurde den Truppen eine ange- 
nehme Motion in Geſtalt einer höchſt ſchweißtreibenden 
Uebung zu theil. Seine Exzellenz, der Diviſionär, der ſich 
während dieſer Uebung mit wahrhaft rührender Treue an die 
Ferſen des Regiments geheftet hatte, betonte bei der Be— 
ſprechung, daß das Manöver außerordentlich reich an in ex 
eſſanten und lehrreichen Momenten geweſen ſei und flocht 
in ſeine diesbezüglichen Ausführungen den Ausdruck ganz 
beſonderer Zufriedenheit mit dem guten Ausſehen und der 
vorzüglichen Haltung, ſpeziell des k. .. er Regiments, ein. 
Dieſes Lob veranlaßte den glücklichen Oberſt, feuer nach Ye- 
endigung der Kritik an Seine Exzellenz mi d i te heran⸗ 
zutreten, dem heute Abend von ſeinen veran⸗ 
ſtalteten Balle die Ehre ſeines Beſuches i en. 80T 
freundlichſter Weiſe verſprach der General ſei n E ſcheinen, wo⸗ 
rauf auf den Geſichtern der umſtehenden O fiziere ein Lächeln 
ſtolzeſter Befriedigung ſichtbar wurde. 

Nur einer im Kreiſe, Lieutenant Müller, lächelte nicht. 
Bei ihm war nämlich im Laufe des Vormittags, nachdem 
die friſche Morgenluft den letzten Reſt ſeines phy iſchen 
Katzenjammers vertrieben hatte, die moraliſche D pre,jion 
mit aller Kraft erwacht, und er war nach langem Hin- und 
Herüberlegen zu dem Entſchluſſe gekommen, jeder ferneren 
Verſuchung auszuweichen und den Reſt feiner X. . . er Tage 
in ſtiller Zurückgezogenheit zu verleben. Jetzt aber, wo der 
General ſein Erſcheinen zugeſagt hatte, war ein Fernbleiben 
vom Balle abſolut unmöglich, umſomehr, als derſelbe die 


Gewohnheit hatte, ſich ſtets bei dem Sohne nach dem Be— 


finden von Müllers Vater, einem alten Kriegskameraden, 
zu erkundigen. Dies alles ſchoß dem geplagten Lieutenant 
durch den Kopf, und jo ſehr er ſich auch anſtrengte, einen 
Ausweg zu finden, gelang es ihm nicht; es blieb ihm daher 
nichts anderes übrig, als ſich in ſein Schickſal zu ergeben, 
was er denn auch that, nicht aber ohne ſich vorzunehmen, 
jeinen Verkehr mit dem dämoniſchen Weibe auf das Aller- 
nothwendigſte zu beſchränken. 


* * 
* 


In feſtlicher Beleuchtung prangte der große Saal des 
Gaſthofes „Zum ſchwarzen Adler“. Das Streichorcheſter des 
Regiments hatte auf der Mufiktribüne Platz genommen und 
ſpielte mit unermüdlichem Fleiße die reizendſten Tanzweiſen. 


Der ſchönſte Damenflor war, mit prachtvollen Toiletten be- 
kleidet, erſchienen. Hell glänzten die friſch geputzten Knöpfe 
der Offiziersuniformen. Wenn gerade nicht getanzt wurde, 
promenirte man lachend und plaudernd umher, und in ſol⸗ 
chen Augenblicken war es auch, wo der Diviſionär die Pa⸗ 
troneſſentafel verließ, um in herablaſſender Weiſe mit diesen 
oder jenem Offizier einige Worte zu wechſeln und mit die 
oder jenem Backfiſchlein ein beſcheidenes Witzchen zu machen. 
Seine Anweſenheit war von entſchiedenem Vortheil für die 
tanzluſtige Damenwelt, denn die Offiziere ſahen ſich dadurch 
genöthigt, geradezu Uebermenſchliches zu leiſten. Es war 
nämlich einmal vorgekommen, daß Seine Exzellenz einen 
Lieutenant, der eben nach einer raſenden Tour einen Augen- 
blick Athem ſchöpfen wollte, kalt lächelnd gefragt hatte: 
„Warum tanzen Sie denn gar nicht, mein Lieber?“ 

Dies war auch Urſache, warum die Inſtitution der ſo⸗ 
genannten „Inſel der Nichttänzer“ auf dieſem Balle nicht 
entſtehen konnte, denn ſelbſt der vortreffliche Hauptmann 
von Kelinok, der den ſchwachen Verſuch gemacht hatte, we— 
nigſtens die Anfänge eines derartigen Ei andes zu gründen, 
ſah ſich gezwungen, dieſen Verſuch aufzugeben und ſtand 
jetzt unter dem Vorwand einer Konverſation hinter dem Stuhl 
einer ſehr dicken töchterreichen Dame, von wo aus er den 
Proviant⸗Offizier anlachte, wenn dieſer im Schweiße ſeines 
ee vorüberpolkate. Lieutenant Müller tanzte eben- 
falls fleißig und war ſcheinbar ſehr gut gelaunt. Er hatte 
auch, wie er ſich einredete, die vollſte Urſache dazu, denn 
der Gegenſtand ſeiner Furcht, Frau Wentheim, war noch nicht 
erſchienen, und da der Ball bereits ſeit einer Stunde in 
vollem Gange war, glaubte Müller die Hoffnung hegen zu 
dürfen, daß ſie überhaupt nicht mehr erſcheinen werde; des⸗ 
ungeachtet blickte er öfter gegen den Eingang des Saales. 
Als aber nach Verlauf einer weireren halben Stunde die Ge⸗ 
fürchtete noch immer nicht kam, begann ſich Müller eigen⸗ 
thümlicherweiſe, obzwar er es ſich ſelbſt nicht recht ein⸗ 

eſtehen wollte, fühlbar zu langweilen, und ſelbſt die 
tereotype Erkundigung Sr. Exzellenz nach dem Befinden 
des Papas konnte ihn nicht aufheitern. 
5 Gelegentlich einer Tanzpauſe wollte Müller in die un⸗ 
teren Räumlichkeiten des Gafthofes verſchwinden, um ein 
Glas Bier zu trinken. Als er zu dieſem Behufe die Treppe 
hinabſtieg, kam ihm auf derſelben eine hohe Frauengeſtalt 


— gefolgt von einem Herrn in Frack — entgegen: Frau Went⸗ 


heim nebſt Gemahl. Im erſten Augenblick wollte Müller 
nach oben retiriren, aber die gnädige Frau hatte ihn bereits 
bemerkt und lächelte bei ſeinem Anblick. Müller ſah ſich 
daher genöthigt, die Herrſchaften zu begrüßen und der Dame 
ſeinen Arm anzubieten, um ſie in den Tanzſaal zu führen. 
Frau Wentheim erklärte ihr verſpätetes Erſcheinen mit den 
Berufspflichten ihres Gemahls, die denſelben heute bis neun 
Uhr Abends in den Werken zurückgehalten hätten. 

Sie glich heute Abend thatjächlich einer zweiten Venus, 
und Lieutenant Müller müßte von Stein geweſen ſein, wenn 
er all ihre Schönheiten nicht bemerkt hätte; daß er aber 
nicht von Stein, ſondern ein Menſch von Fleiſch und Blut 
war, bewies der Stolz, mit dem er, das ſchöne Weib am 
Arme, die Phalanx der vielen auf ihn, und haupfkſächlich 
auf ſeine Begleiterin gerichteten Blicke, paſſirte. Ja, in Stolz 
hatte ſich ſeine anfängliche Furcht verwandelt; ſtolz war 
er darauf, an der Seite dieſes bewunderten Weibes einher⸗ 
gehen zu dürfen, und mit befriedigter Eitelkeit fühlte er 
ei ſanften Druck, mit welchem daſſelbe ſeine Reden er» 
widerte. 

Als ſpäter wieder der Tanz begonnen hatte und Müller 
mit der göttlich ſchönen Frau im Walzertakte dahinſchwebte, 
als er endlich zu bemerken glaubte, die herrliche Geſtalt 
ſchmiege ſich bedeutend feſter als dies ſonſt üblich, an ihn, 
da fühlte er, daß die Wellen der Leidenſchaft über ihm zu⸗ 
ſammenſchlagend, den Reſt ſeiner ee Ve begruben. Ver⸗ 
geſſen war die ferne Braut, vergeſſen die Langeweile, und 
vergeſſen waren alle guten Vorſätze. Er wich Frau Went⸗ 
heim den ganzen Abend nicht von der Seite und blieb bei— 
nahe ihr ſtändiger Tänger. 

Endlich nahte die Stunde des Aufbruches. Eine Fa⸗ 
milie, welche mit Wentheims daſſelbe Haus bewohnte, ſchloß 
ſich dieſen an. Daß Lieutenant Müller wieder die Geſell⸗ 
ſchaft begleitete, ſchien ſelbſtverſtändlich. Arm in Arm ſchritt 
er mit Frau Bentheim unter den längs der Straße ſtehenden 
Linden dahin. Leiſe flüſterte der Wind in den Kronen der 
Bäume, und leiſe flüſterte der Lieutenant ſeiner Begleiterin 
zu, daß er morgen Vormittag jo frei ſein werde, ſeine Auf⸗ 
wartung zu machen. Leiſe ſeufzend drückte Frau Wentheim 


em 


ſeinen Arm, beinahe ſchien es, als kämpfe ſie dabei mit 
einem keimenden Weinen. Viel zu raſch für Müller langte 
man am Ziele an. Laute Verabſchiedungen erfolgten, wort⸗ 
los hingegen wurde ein intenſiver Händedruck, der von einem 
Glutblick geheimen Einverſtändniſſes begleitet war, zwiſchen 
Müller und Frau Wentheim ausgetauſcht. Wie geſtern, ſtand 
Müller, ein Raub ſeiner Gefühle, einſam auf der Straße und 
ſtarrte einige Sekunden wie träumend auf die Hausthür 
hinter welcher „ſie“ verſchwunden war. Endlich ging er, trat 
aber nicht ſofort den Heimweg an, ſondern irrte noch einige 
Zeit in den Straßen umher, um ſein aufgeregtes Gemüth 
zu beruhigen. Dieſe Promenade brachte ihn auch wieder 
jo weit zu ſich ſelbſt, daß er neuerdings eine kleine Ge- 
wiſſensregung zu ſpüren anfing; aber zu tief hatte er ſich 
bereits in den Taumel der Leidenſchaft verrannt, als daß 
die erſtere noch von Einfluß auf ihn hätte ſein können. 
Im Quartier angelangt, konnte er trotz der vorgerückten 
Nachtſtunde keinen Schlaf finden. Um dem Uebel abzu⸗ 
helfen, griff er aber heute nicht zur Kognakflaſche, ſondern zu 
Schillers Gedichten, die nebſt anderen Büchern auf einem 
Tiſchchen lagen. Als er eine Zeit lang in dem Band her 
umgeblättert hatte, ſtieß er auf das Gedicht „An einen Mo⸗ 
raliſten“. Der Titel zog ihn ungemein an, und er las das 
dem mit ſteigendem Intereſſe bis zu Ende. Als er an die 
Schlußſtrophe: 
„Zwingt doch der irdiſche Gefährte 
Den gottgeborenen Geiſt in Kerkermauern ein, 
Er wehrt mir, daß ich Engel werde, 
Ich will ihm folgen, Menſch zu ſein.“ 
kam, erreichte ſein Entzücken den Höhepunkt. In dieſer 
Strophe hatte er ja ein vortreffliches Mittel gegen ſeine 
Gewiſſensſkrupel gefunden. Wenn ein Dichterfürſt wie 
Schiller, deſſen ideale Geſinnungen unbezweifelt daſtehen, ſich 
zu ſolchen Grundſätzen bekannt hat, da kann man es auch, 
einen Lieutenant nicht übel nehmen, wenn ihm 
. . . ins Eis des klügelnden Verſtandes 
Das warme Blut ein bißchen munt'rer ſpringt. 
Daß der ſelig in Gott ruhende Schiller in ſeinem Gedicht 
nur von Nymphen und Mädchen, aber abſolut nicht von 
Ehefrauen ſpricht, fiel dem Legeifterten Leſer nicht auf. 
Genug, er hatte in Schillers Verſen Troſt gefunden. 


(Schluß folgt.) 
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Amerikaniſche Soldgräber. 


Skizze von R. Mansfeld. 
(Nachdruck verboten.) 


Bunt iſt das Leben in den amerikaniſchen Goldgruben. 
Ein Lager von Goldgräbern macht immer einen wildroman— 
tiſchen Eindruck, mag es an einer hervorſpringenden Berg— 
lehne, oder in dem düſteren Schatten einer Schlucht liegen, 
durch welche ein von geſchmolzenem Schnee geſpeiſter Berg— 
ſtrom rauſcht. Die ſchlichten Hütten der Miners kleben wie 
Schwalbenneſter am Berge, während gewundene Fußpfade 
ſteil in die Schlucht herabführen, oder ſie hocken tief unten 
in geſchützten Winkeln näher am Ufer des Fluſſes, deſſen 
Fluthen ungeſtüm ſein felſiges Bett peitſchen. Gleich den 
Waben eines Bienenſtockes ſind die Hügel und Felſen von 
Minengängen durchlöchert, in denen mit Pickhacke, Schaufel 
und e nach dem koſtbaren Metall geſucht wor- 
den iſt und ſo manche Hoffnung begraben liegt. Weiße 
Schutthaufen zwiſchen grauen Felſen und grünen Tannen 
ſehen wie friſche Gräber aus. Die verlaſſenen „Camps“ mit 
ihren alten Schachthäuſern und ſchlanken Rauchfängen, die 
wie der ſchiefe Thurm von Piſa auf der Seite hängen, mit 
ihren tiefen, dunklen Schachten, die oft über hundert Meter 
in den felſigen Boden eingeſchlagen ſind, mit ihren langen 
Tunnels, ihren halbverfaulten Grubenhölzern und naſſen, 
ſchlüpfrigen Leitern, auf welchen erſt der Fuß der geſchäftigen 
Arbeiter auf und abkletterte, flößen einem eine Art von 
Grauen ein, wenn man in die gähnende Tiefe hinunterblickt, 
und man wähnt noch die flackernden Grubenlichter der menſch— 
lichen Maulwürfe hie und da aufblitzen zu jehen, 

Dagegen iſt das noch im Abbau befindliche Feld belebt 


wie ein Ameiſenhaufen. Früh um ſieben ertönen die Signal- 
pfeifen, wie in den Fabriken mit Dampfbetrieb; von allen 
Seiten laufen die Goldgräber zuſammen und verſchwinden in 
Schwärmen, gleich Prairiehunden, im Erdboden, um tief, 
tief unten bei dem blaſſen Lichte von Talgkerzen den Tag 
über die harten Felſen zu durchbohren oder zu ſprengen. 
Erſt um fünf Uhr nachmittags kommen ſie wieder herauf, 
bleich, abgemattet, halb geblendet vom freien Tageslicht; 
und an ihrer Stelle fahren die „Nachtſchichten“ ein, um die 
Maulwurfsarbeit bis zum folgenden Morgen fortzuſetzen; 
denn es wird, wie in faſt allen bergmänniſchen Betrieben, 
in Tages- und Nachtſchichten gearbeitet. 
| Die Abbau⸗Verhältniſſe haben ſich gegen frühere Zeiten 
bedeutend geändert. Damals, als in Kalifornien und an 
anderen Orten des fernen Weiten die erſten Goldſchäze er⸗ 
beutet wurden, ſchaffte Jeder auf eigene Fauſt oder es thaten 
ſich kleine Trupps freier Arbeiter zu ammen, um nachher die 
Saene Ausbeute zu theilen. An einen regelmäßigen, 
rgmänniſchen Betrieb war nicht zu denken; oft lag auch 

Las edle Metall in Körnern in dem Sande der Bergwäſſer 
zu Tage und es wurden an beliebigen Stellen Goldwäſchereien 
kunſtlos angelegt und bald wieder verlaſſen. Tec g.ordn.te 
Betrieb folgte ſpäter nach, und wenn jetzt irgendwo Gold 
entdeckt wird, befindet ſich der Grund und Boden raſch in 
feſten Händen von Leuten, die Geld haben und mit Hilfe von 
Lohnarbeitern den Abbau unter Aufſehern mehr in berg⸗ 
männiſcher Ordnung betreiben. Das glückt nicht immer; 
manche von den Eigenthümern, vereinzelt oder in Geſell⸗ 
ſchaften, ſetzen all ihr Geld zu und wenn ſie damit fertig 
jind, hören ſie auf und ſind ärmer als ihre Arbeiter. So 
iſt es ja auch in den Oelfeldern, wo ebenfalls Lohnarbeiter 
eingeſtellt find. Wenigen Unternehmern glückt's, ſie werden 
ſchnell reich, andere verlieren ihr Anlagekapital, 

Was aber ein richtiger Goldgräber iſt, der bleibt bei 
ſeinem Handwerk; es bleibt ihm ja in dieſen weltfernen 
Gegenden meiſt auch nichts anderes übrig, da es feine Land⸗ 
wirthſchaft, keine Fabriken, keinen anderen als lolalen Han⸗ 
delsbetrieb und ſonſtige Beſchäftigungen der Civiliſation 
giebt. Höchſtens wer Handwerker für die täglichen Bedürf⸗ 
niſſe, wie Schuſter oder Flickſchneider, kann ſich darin bei 
den Goldgräbern Geld verdienen. Mancher kommt nach den 
Mienen mit falſchen Erwartungen, hat in ſeiner Unkenntniß 
gedacht, er könne ſich bald die Taſchen mit Gold ſſillen und 
dann wie ein kleiner Kröſus nach dem fernen Oſten zurück⸗ 
tehren; darin findet er ſich aber getäuſcht und er hat weder 
Mittel, noch Luſt, wieder abzuziehen. Mitunter ſind aber 
auch Leute dabei, die wegen alter Miſſethaten ſich gedrückt 
haben und in den Goldfeldern vor Polizei und Kriminal⸗ 
richter Verſtecke ſuchen. Da kann es wohl vorkommen, daß 
hin und wieder ein Detektiv im Camp nach Verbrecher⸗ 
ſpuren ſchnüffelt. 
Rauhe, verwegene Geſellen ſind die Goldgräber unter 
allen Umſtänden. Die Gefahr hat einen gewiſ Reiz für 
ſie; weder die Möglichkeit einer Pulver- oder Dynamit⸗ 
exploſion, noch eines Felsſturzes, Zuſammenbrechens höl⸗ 
zerner Stützen, Reißen eines Taues oder ſonſt ein Unfall 
ſchreckt ſie ab. Mancher verliert im Spiel, oder durch 
Schwindel einer unehrlichen Geſellſchaft feinen mona s elang 
mühſam zuſammengehaltenen Arbeitslohn; dann fängt er 
von vorn an oder geht in dem großen Rummel verloren wie 
eine platzende Luftblaſe in einem Strudel. Wer fragt da 
viel nach ihm! Er findet ſein Ende wie ein armes, ver⸗ 
laſſenes Thier. Fern in Europa hat er vielleicht Ange⸗ 
hörige, die oft an ihn denken, oft von ihm ſprechen, noch Hoff⸗ 
nungen auf ihn ſetzen, ſich nach ihm ſehnen und auf ſeine 
einſtige Wiederkehr warten, während ſeine Gebeine ſchon 
längſt in fremder Erde modern und nie wieder eine Kunde 
non ihm in die Heimath kommt. 0 

Die ea der Miner jind übrigens Amerikaner, in- 
telligente, verläßliche, geriebene, vorurtheilsloſe Leute, und 
da fie in der Majorität ſind, jo beherrſchen ſie auch gewöhnlich 
das Feld. Deutſche, wenn ſie nicht ganz vereinzelt auftreten, 
laſſen ſich nicht leicht eintreiben, ſondern ſtehen ihren Mann; 
aber ſonſt befinden ſich unter den „Fremden“ oft feige, 
nutzloſe Burſchen. Ein Italiener z. B. iſt nicht zu bewegen, 
noch in einer Mine zu arbeiten, in der ein Unglück geſchehen 
iſt; er iſt in der Regel furchtbar abergläubiſch. Der Franzoſe 
iſt im Allgemeinen ein fleißiger Arbeiter und ſehr unter⸗ 
würfig gegen die Aufſeher; wenn aber Einer ſolche Abſonder⸗ 
lichkeiten zeigt, kann er ſich gefaßt halten, daß er von der 
rohen Menge gehänſelt und gefoppt wird. So zum Bei⸗ 


von den Eigenthümern gern beſchäftigten Arbeiter aus Corn 
wallis wegen ihres breiten Dialekts und ihrer abſonderlichen 
Gewohnheiten von den Engliſchamerikanern viele Spötteleien 
zu erleiden. Ueberhaupt, von zarten Rückſichten iſt in den 
Arbeiterſchaften der Goldfelder wahrlich nicht die Rede, und 
Mutterſöhuchen, Leute, die in ihrem vergangenen Leben ver⸗ 
wöhnt worden ſind, die noch mit einem oder beiden Füßen 
in ziviliſirten Gleiſen ſtehen, paſſen in dieſe rauhe At⸗ 
moſphäre nicht. Weh' dem, der mit großen Hoffnungen kommt 
und der nicht ein Menſch von Stahl iſt, er würde als Farmer⸗ 
knecht oder Bauarbeiter im Oſten ſich viel wohler fühlen, als 
im Camp. 

Während nun unten in den Gruben und Gängen die 
braunen, ſehnigen Hände der Goldgräber ſchafſen, ſteht oben 
der Eigenthümer, ſpürend nach jedem Zeichen für das Vor⸗ 
handenſein des koſtbaren Metalls, erfüllt von Ho'fnungen 
und Befürchtungen, und Mancher unter ihnen, grau g.worden 


ſpiel haben die wegen ihres ruhigen, make Fleißes 


unter den Schwankungen zwiſchen Erfolg und Verluſt, ſinkt 


endlich gebrochen an Geiſt und Körper zu Boden, ein Opfer 
der trügeriſchen Göttin, die ihn in dieſe Gebirgsöden gelockt 
hat, ohne daß es ihm je gelingt, einen Zipfel ihres flattern⸗ 
den Gewandes zu ergreifen. Ueberall iſt es ja die Jagd 
nach dem Glück, die den Sterblichen reizt und oft genug 
zu Grunde richtet. 

Beſonders mit dem Goldſuchen iſt's eine eigene Sache. 
Der verſtändige Geolog und Mineralog iſt vielleicht im 
Stande, auf den erſten Glick zu erkennen, ob irgendwo die 
Bodenbeſchaffenheit auf das Vorhandenſein von Gold ſchlie 
ßen läßt; er weiß den Unterſchied zwiſchen Tellurid und 
Tellurinen und vermag nach dem zu Tage Liegenden oder 
oberen Schichten abzuſchätzen, in welchen Tiefen das edle 
Metall anzutreffen iſt; er verfährt vielleicht richtig nal der 
geologiſchen Theorie, daß bei der allmählichen Abkühlung 
der geſchmolzenen Maſſen der Erdbildung das Gold, als eins 
der ſchwerſten Metalle, mehr als die anderen der Tiefe zu 
ſank und daß, wenn man an Stellen, wo ſchwache Gold⸗ 
ſpuren ſich in der oberſten Erdkruſte ſinden, nur tief genug, 
gräbt, ſich auch Gold in größeren Mengen gewinnen läßt. 
Dahingegen ſtolpert der Unwiſſende über einen Klumpen, 
von dem er keine Ahnung hat, daß er ſich auf einem Boden 


befindet, welcher 1000 Dollars per Tonne werth iſt, wäh⸗ f 


rend er an Stellen graben läßt, die ihm niemals ein Gramm 
Gold ergeben! Schwindel und Uebervortheilung herrſchen 
in den Goldgegenden ebenſo wie anderwärts auf Erden: 
der Schlaue hängt dem Dummen unfruchtbaren Boden auf 
und der Unterrichtete weiß ihm ein Feld zu entlocken, auf 
das er keine Hoffnung mehr ſetzt, und zu ſpät ſieht er ein, 
daß er ſein Glück für immer aus den Händen gegeben hat. 
Manchmal hat jedoch im Camp auch der Dumme Glück, nach 
dem Sprichwort, daß auch die blinde Henne ein Korn ſindet. 


a 


Slaviſches Volkslied. 


Heute fällt der Sonnenſchein 
Mir auf Schutt und Trümmer: 
Mein geliebtes Mägdelein 
Schrieb, es will mich nimmer. 
„Keinen rechten Lappen ſchier 
Haſt Du ja zu eigen; 
Ganz unmöglich neben Dir 
Kann ich mich ſo zeigen. 
Trittſt Du aber wieder ein . 5 
Als ein Cavaliere, \ 
Oeffnet Dir mein Mütterlein 
Selber wohl die Thüre.“ 
Leuchte, lieber Sonnenſchein, 
Sei's auf Schutt und Trümmer! 
Lockt es ſie nicht, mein zu ſein, 
Will auch ich ſie nimmer. 
J. D. Germanius, 
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Der Frauen Art. 


af: Durst lebt wohl die Blume, 
Ohne Liebe nicht das Weib. 


* 


Wo eine Welt von Männern 
Mit aller Redekunſt nichts ausgerichtek, 
Hat eines Weibes Güte obgeſiegt. 


* 
Das Weib iſt treuer im Unglück als im Glück. 
* 


Die Liebe des Mannes iſt nur ein Theil ſeines Lebens; 
die Liebe des Weibes iſt ihre ganze Exiſtenz. 
. * 
Die Frauen ſind nicht geſchaffen, ſelber zu handeln, 
ſondern zu rathen, zu verhüten, zu bitten und zu verlangen, 
das iſt ihre Rolle. 


Unſer Stubenfänger. 


Von den Vögeln, welche wir uns gern zur Geſellſchaft im 
Zimmer erwählen, erfreut ſich der Kanarienvogel unſtreitig 
der allgemeinſten Beliebtheit. 2 

Alle haben ihn gern und blicken bekümmert auf den klei— 
nen Freund, wenn ſich Zeichen des Unbehagens oder des 
Krankſeins bei ihm einſtellen. Um dieſem vorzubeugen oder 
einen eingetretenen Uebelſtand ſchnell zu be ämpfen, giebt es 
viele einfache Mittel. Häufige Säuberung des Vogelhauſes iſt 
wohl das erſte, zum Wohlbefinden des kleinen Sängers er⸗ 
forderliche Bedürfniß, ſodann die tägliche Erneuerung des 
Trink- und Badewaſſers. Gegen Paraſiten ſchützt man das 
Thierchen am beſten dadurch, daß man den Käfig Abends 
mit einem weißen Tuch bedeckt. Bei Tagesanbruch nimmt 
man daſſelbe vorſichtig ab. Auf der inneren Seite des 
Tuches wird dann das Ungeziefer zu finden ſein. Man kann 
das Bedecken fortſetzen, da es auch für die ung ſtörte Ruhe des 
Vogels empfehlenswerth iſt. Sehr gut für die Gejund- 
erhaltung, beſonders aber in der Mauſerzeit, iſt es, wenn 
man dem Trinkwaſſer einige Fäden Safran beijügt. Eiter⸗ 
bläschen, Die jich leicht unter dem Schweiſe bilden, werden auf 
dieſe Weiſe geheilt. Bei Ausſchlag an Kopf und Nacken 
empfiehlt ſich ein öſteres Waſchen mit lauem Waſſer und ein 
darauf folgendes Betupfen mit ſehr verdünnter Salicylſäure 
Soll der trauliche Geſang des Vogels nicht leiden, jo hat man 
auf geeignete Nahrung zu achten. Als beſtes Futter gilt 
ſüßer Sommerrübſen, dem etwas Kanarienſamen zugeſetzt 
iſt, doch genügt dies für einen fleißigen Sänger nicht. Man 
gebe ihm faſt täglich, beſonders aber in der Mauſerzeit, 
ein wenig hartgekochtes Eigelb, das mit der gleiten Menge 
alter, geriebener Semmel gemiſcht iſt. Zur Abwechslung kann 
man Löffelbisquit reichen. Schließlich iſt aber auch etwas 
Grünfutter nothwendig. Im Sommer liefert ein Blättchen 
Salat, oder noch beſſer, Vogelmiere, im Winter die rothen 
Beeren der Ebereſche einen froh begrüßten Leckerbiſſen. 


ee 


Schönheitspflege. 
Schutz des Haares im Meerbade. 

So erfriſchend und ſtärkend das Meerbad auf den Er⸗ 
holung ſuchenden Körper wirkt, ſo unſchön iſt ſeine Wirkung 
auf das Haar; nicht, daß es ihm ſchädlich ſei, nein, die Un⸗ 
annehmlichkeit, die es verurſacht, beſteht darin, daß es den 
glänzenden, lockeren Kopfſchmuck ſtumpf und ſträhnig er⸗ 
ſcheinen läßt, da das Meerwaſſer gern etwas von den ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandtheilen, die es mit ſich führt, an den feinen 


Haarfäden Br und ſie dadurch verunreinigt. Um ſich 
dagegen zu ſchützen, vermeide man das Naßwerden des 
Haares während des Badens; man flechte es feſt ein und 
ziehe eine rings um das Antlitz ſich ſchmiegende Badekappe 
über den Kopf, die aus imprägnirtem Taffet oder Leinen ge⸗ 
fertigt iſt. Wenn trotz aller Vorſicht das Seewaſſer ein⸗ 
dringt, ſo trockne man das Haar, indem man es aufgelöſt 
über den Rücken fallen läßt, danach bürſte man es tüchtig 


und beſtreiche ſchließlich die Kopfhaut mit ſüßem Mandelöl. 


. 
Küche und Keller. 


Kuchen von Milchreisreſten. 

Reſte von Milchreis verrührt man mit einem Ei, giebt 
zwei Löffel geriebene Makronen und wenig Vanillezucker 
daran und formt kleine Küchlein von der Maſſe, die man in 
geriebener Semmel wendet und in Backfett goldbraun backt. 
Man giebt eine Sauce aus Fruchtſaft zu den Küchlein oder, 
wenn man dieſen nicht vorräthig hat, wälzt man ſie, ſowie 
ſie fertig gebacken ſind, ſchnell in geriebener Chokolade oder 
in Kakaopulver. 


Praktiſche Winke. 


Wenn das Bügeleiſen roſtet. 


Um den Roſt von Bügeleiſen zu entfernen, beſtreicht man 
ſie mit Wachs, ſtreut Salz darüber und reibt ſie mit einem 
groben Tuche ab. 


F 


Behandlung der Flaſchenkorke. 


Korke ſchließen luftdicht, wenn man ſie vor dem Ge⸗ 
brauch in flüſſigem Paraffin gekocht hat; es bleibt ihnen da⸗ 
durch weder Geruch noch Geſchmack haften. 

5 . * 

Reinigen bunter Seidenſtrümpfe. 

Buntfarbige Seidenſtrümpfe reinigt man, ohne der Farbe 
zu ſchaden, indem man ſie in kaltes Waſſer legt, welches 
mit etwas Borax verſetzt iſt; nach einigen Stunden wäjcht 
man ſie mit ſodafreier Seife, ſpült ſie in reinem Wa ſer 
tüchtig aus und trocknet ſie an der Luft am ſchattigen Ort. 
Noch halb feucht, bügelt man ſie von der linken Seite. 


S 
Blumen als Tafelſchmuck. 


Einer feſtlichen Tafel darf der Blumenſchmuck nicht 
fehlen. Die duftigen Kinder Floras verleihen dem feſt ichen 
Mahle erſt die wahre äſthetiſche Würde. Leicht wird darin 
des Guten zuviel gethan, indem man ſich ſowohl in der 
Menge wie in der Vielfältigkeit der Blumen vergreiſt. Um 
ein harmoniſches Ganzes zu bilden, wähle man möglichit nur 
eine farbenprächtige Blumenart, der man durch reichliches, im 
Grün zur Blume paſſendes Laub eine wirkungsvolle Folie 
gebe. Wenn mehrere Arten zur Verwendung gelangen ſellen, 
ſo wähle man Farbenſtellungen, wie wir ſie in der Natur 
nebeneinander finden. Es giebt wiſſenſchaftlich bewieſene 
Geſetze, welche die Harmonien und Kontraſte der Formen und 
Farben erklären; jedoch ohne dieſelben ſtudirt zu haben, wird 
ein zartfühlendes Gemüth das Richtige treffen. Man ver: 
meide ſtets, Blüthen und Blätter in eine unnatürliche, ge- 
zwungene Form zu bringen. 3. B. wirkt die Blüthentraube 
der Fuchſia, gerade aufrecht geſtellt, unſchön. Da nicht immer 
das paſſende Laub der Blumen genügend zur Verfügung ſteht, 
jo bedient man eich gleichjarbiger Blätter anderer Pflanzen; 
denn Farbe gilt beim Laube mehr als Form; doch muß auch 
dieſe ſich dem Ganzen graziös einfügen. Das reizendſte 
Material, welches faſt in jeder Nüance vorhanden iſt, Kiefern 
die Farnkräuter, neben welchen die Nadelhö zer, Buchsbaum, 
Cypreſſen und Wachholder gut verwendbar ſind. Wunder- 
hübſche Effekte erzielt das Spargeltraut, deſſen zartes Grün, 
ebenſo wie das beliebte Frauenhaar, einem duftigen Schleier 
gleich iſt. - N : 
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